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1. Barcelona – Valencia



Sagrada Família . Der Ausgangspunkt meiner Wanderung,
alles steht noch auf null, die gelaufenen Kilometer, die
Erfahrungen, die Erinnerungen, ja sogar die Perspektiven und auch
meine Stimmung ist am absoluten Nullpunkt ... der Vorteil daran:
tiefer geht es nicht, es kann nur besser werden und dessen bin ich
mir auch vollkommen bewusst, daraus ziehe ich meine Motivation, um
meine Wanderung hier und jetzt zu beginnen. Das Ziel ist klar, das
Nordkap, auch weitestgehend die Route dorthin, nur denke ich nicht
ans Nordkap, an Norwegen, an die deutsche Nordseeküste, an Paris,
an die Algarve ... das Nordkap, ja das soll es sein, aber bis dahin
werde ich Zwischenziele haben, die mir selbst als gar nicht mal so
unrealistisch erscheinen ... am Anfang das Mittelmeer, Valencia und
Andalusien ... Gibraltar dagegen scheint schon absolut utopisch ...
ich in Gibraltar? Unvorstellbar ... von Gibraltar war zuletzt im
Geografie-Unterricht vor 15 Jahren die Rede und damals schien mir
Gibraltar am Ende der Welt zu liegen ... also: von Gibraltar,
Atlantik und Sevilla träumen, durchaus, aber dorthin zu laufen
scheint eigentlich unmöglich ... von Lissabon und Paris wage ich
noch nicht einmal zu träumen ... und das Nordkap erst, das scheint
wie eine Fabel, die mich jetzt gerade nicht einmal interessiert, da
viel zu weit von der Wirklichkeit entfernt ...



Sagrada Família , Barcelona und das Mittelmeer sind schon mal da, das sind
die Fakten und diese klingen schon mal gar nicht so übel,
schließlich war auch Barcelona noch wenige Stunden zuvor ein
riesengroßes Geheimnis, schien mir selbst auf der Fahrt hierher
noch völlig irreal, nicht mehr als ein fauler Zauber, aber nun
sitze ich tatsächlich hier, auf dem Plaça de Gaudí , keine hundert Meter von der berühmten Basilika
entfernt, umgeben von dichter Vegetation, und irgendwie wird mir
allmählich klar: die Reise hat bereits begonnen. Angst vor dem
Ungewissen, na klar, aber auch Neugierde: Was passiert in der
nächsten Stunde, was heute Nacht, was morgen und übermorgen, und
wie weit werde ich kommen, 50 Kilometer, 100 Kilometer, vielleicht
auch mehr, vielleicht auch viel mehr? Da ich keinen blassen
Schimmer habe, was passieren wird (endlich!), ist das alles
ungemein aufregend.



Auf einer Parkbank, halb
zwei nachmittags an einem Donnerstag, es ist der 2. Februar 2012,
und ich schlage erstmals mein Tagebuch auf ... darin steht noch
kein Wort geschrieben, ja alles steht noch auf null ... aber eine
Minute später steht der erste Satz kleingeschrieben inmitten
kleiner, karierter Kästchen: Die
Ostasiaten kommen und versammeln sich um mich herum ...
Jeder hat seinen eigenen
Fotoapparat dabei und lässt sich mit der Sagrada im Hintergrund
ablichten; alles läuft also noch in ganz gewohnten Bahnen ab, vorm
Dresdner Zwinger geht es kein bisschen anders zu. Und auch ich habe
viele Fotos von Gaudis Lebenswerk geknipst. Dabei empfinde ich den
Anblick als gar nicht so beeindruckend, die vielen Baukräne,
Gerüste, aber auch Touristen stören da irgendwie; auf Postkarten
und Fotografien sieht das immer ganz anders aus, durch Retusche
wird man doch so manches Mal gelinkt ...



Meine Wanderung beginnt
also mit einer langen Pause. Hier in diesem kleinen Park finde ich
endlich die Muße über die 54stündige Anreise zu berichten, um den
ersten Eintrag in mein Tagebuch zu meißeln. Nebenbei gibt es Musik
vom uralten MP3-Player und auch ein Bierchen, das ich von Zuhause
mitgeschleppt habe ... zwischen Basilika und mir befindet sich ein
kreisförmiger, seichter Teich, Tauben schmarotzen und ich sinniere
darüber, ob ich jemals ihren Grad an Perfektion im Betteln
erreichen werde, ich bezweifle es. Here I am heißt es in einem Song, das passt ganz gut. Ich
ziehe mir eine Zigarette aus der Schachtel, rauche und starre auf
die „Geburtsfassade“ der Basilika, eine erste kleine Träumerei, ein
erstes Innehalten, eine erste stille Freude, ein erstes Gefühl
endlich „wieder“ zu leben.



Am letzten Januartag
klingelte halb sieben der Wecker ... seit Wochen endlich mal keine
Zeit um gleich als Erstes an sie zu denken ... Gut eine Stunde später schnallte
ich meinen Rucksack auf, 25 Kilogramm Gewicht, davon ein Drittel
Proviant. Ausgerechnet am Tag zuvor kam noch ein Paket aus Leipzig
mit leckerem Essen und Naschkram, meine Mama wollte mir eine Freude
bereiten, und dies gelang auch ... Ohne dass sie von meinen
Reiseplänen wusste, packte ich alles aus dem Paket in meinen
Rucksack, ich hatte nichts zu verschenken, jetzt schon gar nicht
mehr, und so war verpflegungstechnisch ein guter Start meiner
Wanderung gewährleistet. Auch in meiner Bautzener WG sagte ich
niemandem Bescheid, versuchte sogar unauffällig Haus und Gelände zu
verlassen ... denn der große Rucksack wäre schon sehr auffällig und
merkwürdig zugleich erschienen, und bloß keine unangenehmen Fragen
zum Aufbruch! Aber niemand sprach mich an. Als ich um die Ecke war,
atmete ich erleichtert auf und lief die zwei Kilometer zum Bahnhof.
Ein blauer, wolkenloser Himmel zum Morgen, die Sonne ging gerade
auf, so richtig aufheitern konnte mich das aber nicht. Der Zug kam
8.24 Uhr ... ein „Guten Morgen ... Dankeschön“ zum Schaffner, meine
ersten Worte auf dieser Reise ... am Stadtwald von Bischofswerda
vorbei, ich konnte nicht erkennen ob unser Schneemann noch dort
stand ... beim Einfahren in den Bahnhof ein Blick 500 Meter weit zu
ihrem Kindergarten, wo sie zu diesem Zeitpunkt gefrühstückt haben
wird ... ein Stich in mein Herz ... der Zug verweilte in
Bischofswerda zwei bis drei Minuten, Zeit genug um mich von fünf
Jahren meines Lebens zu verabschieden ... die Augen drohten nass zu
werden, ich sagte zu mir: Reiß dich zusammen, keine Tränen, mach
weiter ... Bahnhof Arnsdorf, wo ich in drei Wochen in der
Psychiatrie hätte arbeiten sollen: Hätte man mich lieber dort eingewiesen und nie
mehr herausgelassen ...
9.13 Uhr in Dresden-Neustadt ausgestiegen, als ein über zwei Meter
großer Mann, denn Rucksack und Schlafsack machten mich zwei Köpfe
größer ... Auf dem Parkplatz vor der Bahnhofshalle nach einem roten
T3-Bus mit SPN-Kennzeichen Ausschau gehalten, aber nichts zu sehen,
also wartete ich auf einer Bank, bis 10 Uhr, für diesen Zeitpunkt
war die Abfahrt vorgesehen ... Ich blieb ruhig, die Entscheidung,
Reise oder nicht, lag nun nicht mehr in meinen Händen. Wäre meine
Mitfahrgelegenheit nicht gekommen, wäre ich umgekehrt und hätte in
Reue meine Tochter wieder in die Arme schließen können. Als kurz
nach zehn immer noch kein alter VW-Bus auftauchte, ging ich zum
Münztelefon, rief an ... Karl ging ans Telefon ... „hier ist Lars“
... „Lars?“ ... „Klappt das heute?“ ... „Ja, wir kommen“ ...
anschließend noch mit dem Münztelefon herumgestritten, da ich 1,70
Euro hätte zurückbekommen müssen, ich gab es aber schließlich auf
und war um eine Erkenntnis schon mal reicher: Handys sind eben doch
alles! In dem Moment, wo ich kapitulierte, stand der VW-Bus direkt
hinter mir. Hände geschüttelt und außer mir nutzte noch eine junge
Frau die Mitfahrgelegenheit ... Ich lächelte in mich hinein, meine
erste Mitfahrgelegenheit im Leben und dann auf der Rückbank von
einem alten T3, das gefiel mir ... Vorn saßen Karl und Tilo, die
Frau, deren Namen in dem Moment wo sie ihn mitgeteilt hatte mir
bereits wieder entfallen war, saß links neben mir ... Das Fenster
rechts von mir war undicht, die meiste Zeit fror ich, mir
schlotterten die Knie und ich hatte eiskalte Füße ... ich sah darin
eine gute Eingewöhnung für das Kommende. Karl und Tilo kannten sich
bereits seit Jahren, plauderten die ganze Zeit miteinander, wobei
man zwei Meter dahinter durch die enorme Motorlautstärke nichts
davon verstand, vielleicht auch der Grund warum wir zwei im
hinteren Teil des Busses nicht ins Gespräch mit einbezogen worden.
Wir gerieten auf der Autobahn in eine Polizeikontrolle und wenig
später durften wir weiter. Mit der Frau wechselte ich kurz ein paar
Worte, danach liefen die Stunden schweigend dahin, was mir ganz
Recht war, zumal ich zu sehr in Gedanken versunken war. Auf der
Fahrt kamen mir jede Menge Zweifel, gepaart mit Ängsten. Ich dachte
an die beiden, immer wieder. Dachte dann auch an Stefanie, die
einzige „Freundin“ in meinem Leben, der einzige Mensch der von
meinen Plänen wusste und vielleicht auch der einzige Mensch, der -
von Familie mal abgesehen - hin und wieder an mich denken wird, das
wärmte irgendwie, lenkte etwas von meiner unglaublich schweren
Melancholie ab. Als dann ab 17 Uhr die Abenddämmerung einsetzte,
traf mich ein Gefühl von Reue; mit der Reue mache ich ohnehin meist
nur auf Reisen Bekanntschaft. Hätte ich nicht weiter für sie da
sein müssen? Aber nun war es zu spät, immer weiter entfernte ich
mich von ihr, wenn auch nicht in meinem Herzen. Geld für eine
Rückfahrt war nicht vorhanden. Ich schuf bewusst Tatsachen, nun
musste ich sie auch akzeptieren.



Als Tilo fuhr, schlug er
mit zwei Schlagzeugstöcken nebenbei den Takt ... die beiden
wechselten sich aller 400 bis 500 Kilometer mit der Fahrerei ab.
Nebenbei lief laute Musik aus dem Metal-Genre … kannte nichts
davon, hörte sich aber gar nicht so übel an. Kurz vor 19 Uhr
setzten wir die Frau in Freiburg ab, wenig später waren wir am
Rhein und ich zum ersten Mal in meinem Leben in Frankreich. Bei
Lyon verließen wir die Autobahn, um auf Landstraßen entlang der
Rhone weiterzufahren und nach 30 bis 40 Kilometern kurz hinter der
Kleinstadt Vienne den Bus auf einem großen Parkplatz abzustellen
... eine Arschkälte ... nun wo der Motor schwieg und Tilo und Karl
zu mir nach hinten kamen, konnte ich sie auch ein wenig
kennenlernen ... auf dem Herd wurde Tee gekocht, Cannabis geraucht
und entspannt geplaudert … mir widerstrebt es die beiden
Mittzwanziger in ein Muster zu packen, ich weiß auch nicht ob sie
sich selbst zu einer Gruppe zugehörig fühlen; aber die Vorstellung,
die ich von ihnen bekam, glich am ehesten einer Kreuzung aus Punk
und Hippie, was ich wiederum als sehr angenehm empfunden habe ...
Sie wirkten auf mich sehr gescheit und vor allem belesen (z.B. über
Russland, Israel, RAF), wobei beide klugerweise anmerkten, dass man
sich nicht nur auf Bücher und Dokumentationen verlassen sollte, wer
in die Tiefe gehen möchte, braucht eigene Erfahrungen. Deshalb
waren beide auch schon ordentlich rumgekommen (Spanien, Rumänien,
Israel) und knüpften überall Kontakte, was ungemein wichtig wäre,
wie sie meinten ... ja definitiv: Tilo und Karl verkörpern die Art
Mensch, mit der ich am besten kann, bei dessen Anwesenheit ich mich
nicht unwohl fühle, ein echt seltenes Phänomen. Gegen 2 Uhr legten
wir uns hin, ich im engen Oberbereich, nichts für Leute die an
Platzangst leiden, Innentemperaturen von knapp über null Grad ...
trotz Schlafsack gefroren und immer wieder wach geworden, etwas
skeptisch blickte ich voraus, draußen übernachten?



10 Uhr aufgestanden,
draußen quasselten die Franzosen, trotz zwei Jahren Leistungskurs
in der Schule verstand ich kein Wort. Der Parkplatz nun voll mit
Autos, neun von zehn Autos der Marken Peugeot, Citroën und Renault,
auch Marktbuden standen auf einmal hier. Tilo und Karl teilten
weiterhin alles mit mir, zum Frühstück - meine erste Mahlzeit seit
28 Stunden - gab es gekochte Eier und erneut heißen Tee ... der
Abend und nun der Morgen in gemütlich kleiner Runde gaben mir
endlich mal wieder ein Gefühl zu leben. In der Sierra Nevada gäbe es bei Granada auf etwa tausend Meter Höhe
ein Hippie-Dorf, wo sie hinwollten und wo ich mich doch mal blicken
lassen könnte. 11 Uhr wurde die Fahrt fortgesetzt, Richtung Nîmes,
Strecke nun bergiger. Tilo gab mir eine Hard-Rock-Zeitung,
Titelgeschichte über Black
Sabbath , interessant,
auch wenn ich nach der Hälfte des Artikels mit Lesen aufhören
musste, da es mir bei der Vielzahl an Kreisverkehren irgendwann im
Kopf drehte. Auch am zweiten Tag überwogen Zweifel, Reue und Angst
... Gedanken an die beiden, wie ohne sie leben, wo ich nun alles
hinter mir abgebrochen habe ... Die Sonne schien und 16 Uhr kamen
wir in Montpellier an, die Fahrt zog sich jedoch länger als ich
vorher annahm. Auf dem Parkplatz vor einem riesigen Supermarkt
beobachtete ich ein kleines Mädchen, beisammen mit einem Mann,
einer Frau und einem Hund ... nun ja, alles hat seine Zeit.
Anschließend fanden wir lang nicht aus Montpellier heraus, drehten
auch hier immer wieder Extrarunden in den Kreisverkehren (Rekord:
fünfmal) ... hunderte Flamingos am seichten Ufer des Mittelmeers,
ein ungewohnter Anblick ... Die Abenddämmerung setzte ein und ich
bekam Angst vor meiner ersten Nacht im Freien, aber auch Angst mal
wieder zu scheitern, Angst ein Versager zu sein, Angst ein Niemand
zu sein, wo ich nun auch niemand mehr habe, der mich in seine Arme
nehmen könnte ... bis zu meiner Abreise war mir das nie wichtig,
jetzt schon, ich spürte die Einsamkeit immer näher kommen ... ich
wusste, dass ich nicht so ein harter Kerl war, der ich immer sein
wollte; vor allem nach außen mimte ich gern den Rambo, nur halt mit
dünneren, okay viel dünneren Oberarmen. Gegen 21 Uhr parkten wir
für eine kurze Pause oberhalb einer Klippe, es war stockduster, so
dass man die brechenden Wellen des Mittelmeeres nur hören und nicht
sehen konnte. Während wir uns einen Joint teilten, stürmte es und
der Bus hätte sich fast in den Schlaf schaukeln lassen, wenn nicht
im nächsten Moment der laute Motor seinen Dienst wiederaufgenommen
und so alle lieben und bösen Schäfchen verjagt hätte. Immer in
Küstennähe ging es noch bis kurz vor Mitternacht voran, ehe wir den
Bus an einem ruhigen Plätzchen auf einer Anhöhe im Nirgendwo
parkten und uns wieder gemütlich zusammensetzten. Die Jungs
bereiteten Rührei zu, was wir auf Brotscheiben vertilgten. Zwei
weitere Joints gingen durch die kleine Runde, dazu eine gutgemeinte
Mischung aus Korn und Cola, und entspannt hörte ich die meiste Zeit
den beiden Männern und ihren Geschichten zu, sie hatten mehr zu
erzählen als ich. Karl erwähnte dabei seine jüngere Schwester Paula
… nichts zu machen, die Kleine reist mit mir, egal wohin ich auch
gehe. Wie am Vortag hauten wir uns gegen zwei Uhr hin, ich schlief
dank Cannabis und Korn prima; Hilfsmittel die ich ab der kommenden
Nacht nicht mehr haben werde.



Kurz nach zehn aus der Koje
raus, draußen Schnee, wie wunderbar („ach du Scheiße“) … die ersten
Fotos der Reise geknipst, soll ja schließlich jeder erfahren unter
welch widrigen Bedingungen ich zum Anfang dieser Reise zu kämpfen
hatte … denn wer Spanien hört, denkt nicht zuallererst an Schnee,
vermute ich jedenfalls. Für die restlichen einhundert Kilometer
benötigten wir noch knapp zwei Stunden, unterwegs den ein oder
anderen Lidl oder auch McDonalds gesehen, die Erde drehte sich also noch in der
richtigen Bahn, alles war in Ordnung. Kurz vor Barcelona begann es
zu regnen, das Thermometer sauste nach oben und erreichte vier
Grad. Punkt 12.21 Uhr setzten mich meine Gefährten in Badalona ab,
zehn Kilometer nördlich des Zentrums von Barcelona. Ich gab Tilo
einhundert Euro für die Fahrt, bedankte mich und mit einem
wärmenden Lächeln wünschten wir einander alles Gute. Nun war ich
also allein, der Schutz des Busses und der Begleiter dahin. Nach
ein paar hundert Metern machte ich noch eine kleine Pause, um das
Gepäck zu richten und noch einmal kräftig durchzupusten. Bei
Nieselregen zur Metro und nach elf Stationen an der
Haltestelle Sagrada Família
ausgestiegen. Während der
kurzen Fahrt hatte es aufgehört zu regnen, ein erstes Mal im Glück,
beziehungsweise ein erstes Mal bewusst im Glück ... vielleicht
hatte ich schon auf dem Weg hierher Glück, hier eine Minute eher,
dort eine Minute später und das ganze Leben kann sich in eine ganz
andere Bahn begeben.



So ist es aber möglich,
dass ich mich hier bereits seit drei Stunden unter freiem Himmel in
dem kleinen Park aufhalte und einen ersten unvergesslichen Moment
an einem unvergesslichen Ort erfahre. Weitere Touristen kommen und
knipsen, in erster Linie sich selbst, zweimal diene ich auch als
Kameramann. Natürlich wird auch Deutsch gesprochen. Ein Kerl blickt
auf meinen Rucksack, dies genügt um mir eine gute Reise zu
wünschen. Man sieht mir wohl an, dass ich noch nicht lange
unterwegs sein kann. Trotz der kleinen Nebenbetätigung
(unentgeltlich!) beginne ich zu frieren. Die Angst vor der
kommenden Nacht ist groß, wird zunehmend größer. Weitere
Touristenströme rauschen an mir vorbei: na leck mich doch am Arsch , notiere ich dazu nebenbei in mein
Tagebuch. Mein hoher Rucksack neben mir auf der Bank vermiest ihnen
ihre Bilder, aber vielleicht sehe auch ich das nur so. Die 1800
Kilometer von Dresden nach Barcelona werden wohl der einzig leichte
Teil dieser Reise gewesen sein, was jetzt kommt, stelle ich mir ein
wenig wie Krieg vor, martialisch, ich weiß, aber ich ziehe in die
Schlacht und mein größter und stärkster Feind ist der Schmerz, der
mich fortwährend mit Erinnerungen bombardieren wird. Viertel fünf,
jede Pause geht einmal zu Ende, es wird Zeit, die Wanderung
beginnt!



Schon in der ersten Stunde
geht es mächtig auf und ab, nicht die Straßen und Fußwege, sondern
in meinem Inneren. Diese extrem schnellen Stimmungsschwankungen
erreiche ich immer nur auf Reisen. Von der Sagrada geht es
schnurgerade Richtung Süden, zweifle kurz ob ich überhaupt in die
richtige Richtung laufe, aber ein Blick in die Stadtkarte in meinem
Autoatlas kann den Zweifel beseitigen. Was Barcelona betrifft, hält
mich nach der Basilika nichts weiter im Zentrum, ich möchte jetzt
endlich das Meer sehen, riechen und fühlen. Über die Stadt kann ich
mir kein Urteil bilden, es ist halt eine Großstadt wie jede andere
auch, viel Lärm (um nichts?), viele Menschen, viele Fotoapparate,
kaum Rückzugsmöglichkeiten, aber immerhin mit gleich zwei
besonderen Kunstwerken: Sagrada
Família und Lionel
Messi. Die Frage ist nur, was zuerst ein Ende finden wird, Messis
Karriere oder die Bauarbeiten an der Kirche. Beim Laufen über die
Fußwege kommt keine Freude auf, ich bin im Großstadttrubel etwas
gestresst, fühle mich nicht wohl und überall sehe und höre ich
kleine Kinder, deren Gesichter und Stimmen mir wehtun … ein Mann
kann eine Frau lieben, aber es gibt keine größere Liebe als die
Liebe eines Vaters für seine Tochter. Wenn ich so laufe, schweigend
und beobachtend, sinkt die Stimmung ins Bodenlose und ich frage
mich: Wozu? Aber schließlich ist es soweit, der erste Blick aufs
Meer, eine milde Brise weht mir ins Gesicht, ein bestärkendes
Gefühl, der erste Auftrieb … geh weiter, auch wenn gleich die
nächsten Rück- und Tiefschläge folgen werden, aber hin und wieder
wirst du belohnt werden. Ich verweile kurz am Puerto Olímpico , wo die weißen Jachten wie Schmeißfliegen
aneinanderkleben, und mir wird dabei bewusst, dass die nächsten
zwölf Stunden die wichtigsten Stunden der gesamten Reise werden …
es wird Einsichten hageln … ich laufe nun direkt drauf zu … ich
lebe …



Ich laufe die
Strandpromenade entlang, bis zum Ende, schöner Weg, nur leider
Sackgasse, das hier ist ja eine Halbinsel, hätte mal etwas besser
auf die Karte schauen sollen. Der Rucksack macht sich bereits
bemerkbar, auch die Schuhe drücken. Die Abenddämmerung beginnt und
ich laufe wieder einen Teil der Strecke zurück, fühle mich einsam,
denn überall um mich herum sehe ich Pärchen und Grüppchen. Ich
setze mich auf die Holzbohlen der Promenade, zwanzig Meter neben
mir sitzt eine siebenköpfige Frauengruppe, junge Frauen, weshalb
ich nicht ganz so sehr das Gefühl habe, allein zu sein. Ja, ich
sehne mich nach Gesellschaft, nach einer Frau … mir bleibt jedoch
nur ein zweites Bier, aber immerhin … rauche, esse Waffeln, kann im
letzten Tageslicht noch einmal kurz abschalten, bevor die Nacht
beginnt. Ich blicke mich ein wenig um, ob ein freundliches
Frauengesicht zu mir blickt, aber nichts. Die vielen Spaziergänger
um mich herum beruhigen mich, auch das Meer mit seinen drei Meter
hohen Wellen; eine Vielzahl an Surfern stiehlt mir gerade die Show,
sie ernten die Blicke, warum auch nicht. Hinter mir ist Barcelona
bereits hell erleuchtet, die Nacht ist da, ich schinde noch etwas
Zeit und frage mich: Was bin ich nur für ein Idiot? Ich betrachte
noch ein Passfoto von ihr, wo sie anderthalb Jahre alt ist … ich
blicke zum Mond, weil wir oft gemeinsam zu ihm hinaufgeschaut
haben. Der Gedanke, dass sie mich schon in einigen Wochen vergessen
haben wird, schmerzt. Mir kommt dann auch noch ein zweiter Gedanke,
der Gedanke mich einfach ins Meer zu stürzen, die hohen Wellen
würden mich schon drankriegen …



19 Uhr geht es weiter, zum
großen Hafen, auch da geht es auf einmal nicht weiter … das
Lehrgeld springt aus meinen Taschen und tanzt auf meine Kosten,
etwas hilflos schaue ich dabei zu und komme noch nicht so recht vom
Fleck. Um weiter nach Südwesten zu kommen, bleibt mir nichts
anderes übrig als die Autobahn zu überqueren, kein Problem, nur den
richtigen Moment abgewartet, es wird nicht einmal gehupt. Ich komme
auf die kaum befahrene Serpentinenstraße Carretera de Miramar , es geht den Montjuïc -Berg hinauf, kurzer Abstecher in den
Botanischen Garten, nicht aus Interesse an Botanik, sondern
vielmehr aus Ratlosigkeit wo ich als Nächstes langgehen soll …
dieser Montjuïc -Irrgarten mit seinen vielen kleinen
Gärten ist sicherlich in der Muße sehr angenehm, in diesem
Augenblick ist aber alles irgendwie frustrierend. Andauernd starre
ich auf meine Karte oder auf irgendwelche Wegweiser und kann
trotzdem nichts entschlüsseln. Ich gehe mal hier lang, mal dort,
blicke auf die Stadt hinab, laufe am Olympiastadion vorbei,
überlege ob ich mich hinlegen soll, die vielen Parkbänke sind
verlockend. Aber ich bin erst so wenige Kilometer gelaufen, noch
nicht vorangekommen, wenigstens den richtigen Weg möchte ich erst
mal finden. Zwischendurch kann ich mich schon mal einer Sorge
entledigen, ein kleiner Wald dient als Klo, einfacher als gedacht …
der erste Schritt zum Tier, die Metamorphose beginnt. Ich verlasse
das Parkgelände und bin weiterhin vergeblich auf der Suche nach
einer Straße raus aus Barcelona. Die Polizei stoppt neben mir und
weist mich freundlich darauf hin, dass ich in die falsche Richtung
laufe, vor mir käme nur noch die Autobahn und da würde ich ja wohl
nicht langlaufen wollen. Einer der beiden Polizisten gibt mir den
Tipp, eine Unterkunft zu suchen, da es draußen zum Übernachten zu
kalt wäre. Die beiden Polizisten weisen mir den Weg und so irre ich
weiter am Stadtrand entlang. Irgendwann geht es dann mal wieder
nicht weiter, da Autobahn oder Schnellstraße im Weg, und dahinter
liegt auch noch das große Flughafengelände. Ich bin nun doch
mächtig angefressen, dass ich wegen diesen scheiß Autos solch einen
Umweg gehen muss, beziehungsweise was noch schlimmer ist: ich weiß
mal wieder nicht wo ich noch lang könnte. In Anbetracht meiner
Resignation wäre ein warmes Bett genau richtig. Ich kehre wieder um
und suche nach einem Ausweg, bis 1 Uhr irre ich durch die Stadt,
werde müde und falle schließlich dann doch auf die erstbeste Bank,
bei einem großen Spielplatz, wo um diese Uhrzeit kaum noch Leute
vorbeikommen. Jacke und Hose aus, rein in den Schlafsack …



Meine erste Nacht im Freien
bringt eine erfreuliche Erkenntnis: der Schlafsack hält auch bei
null Grad einigermaßen warm. Auch wenn ich nicht viel schlafe, so
kann ich mich bis halb sechs – was ich nicht erwartet habe –
ausruhen. Klar, hin und wieder reibe ich mir die Beine, weil es
mich etwas fröstelt und aus Sorge um meinen Rucksack halte ich
diesen die „ganze“ Nacht fest. Aber insgesamt bin ich von der
ersten Nacht positiv überrascht, blicke jetzt weniger ängstlich in
die Zukunft, zumindest was dies betrifft. In der morgendlichen
Kälte mache ich mich auf dem Weg durch die schlummernde Stadt, noch
immer in vollkommener Ahnungslosigkeit. Immerhin finde ich heraus,
dass ich in der Nähe des Parque
de Can Mercader geschlafen habe, was aber auch nichts anderes
bedeutet, als dass ich schon wieder viel zu weit vom Weg abgekommen
bin. Der Polizist gab mir einen zweiten Tipp und ich beschließe nun
darauf zu hören: Mit dem Zug raus aus Barcelona. In der U-Bahn geht
es sieben Haltestellen zurück ins Zentrum ( Sants Estació ) ,
in den Bahnhof hinein,
Zugticket gekauft, und nach zwanzig Minuten Fahrtzeit erreiche ich
in der Morgendämmerung den ersten Küstenort hinter
Barcelona, Castelldefels
. Alles in allem bin ich 30
Kilometer umsonst gelaufen, habe von Barcelona das gesehen, was man
wohl als Tourist normalerweise nicht zu Gesicht bekommt, was weder
positiv noch negativ Eindruck auf mich gemacht hat. Ich wüsste
nicht ob ich noch mal diese Odyssee mitmachen oder gleich in den
Zug steigen würde … aber gerade wegen dieser Odyssee durch
Barcelona wird die vergangene Nacht unvergesslich bleiben …
also hör endlich auf, so eine traurige
Schnute zu ziehen!



Ich darf nicht so oft an
die beiden denken, sonst würde ich – ohnehin in einer schwierigen
Situation hier – vom Schmerz zerfressen werden. Was habe ich denn
auch schon für Alternativen? Dahinvegetieren, während
sie mit der Kleinen und ihrem neuen Kerl einen auf
glückliche Familie macht? Auch nicht wirklich verlockend. Die
Vorstellung für meine Tochter da sein zu können, unabhängig was
ihre Mutter treibt, bleibt … Job in ihrer Nähe suchen, eine kleine
Wohnung beziehen, glückliche Stunden mit ihr verbringen – wäre das
nicht Lebenssinn genug? Vielleicht, aber jetzt musste ich einfach
fort, meine Schuld sühnen und Reue fühlen … und das alles wegen
einer Frau … deutliche Anzeichen von Geistesgestörtheit. Nein, es
gibt wohl kein Zurück, es wird Zeit dies einzusehen, genauso wie
die Tatsache, dass ich völlig allein meinen Weg beschreiten muss,
also: Nordkap oder Tod! Es liegt an mir …



Vom Bahnhof brauche ich
eine halbe Stunde bis zum Meer und komme pünktlich zum
Sonnenaufgang an, das wärmt gleich doppelt. Nun kann ich endlich
direkt am Meer laufen, auf Sand, auf Promenaden, je nachdem, genau
wie ich mir das vorgestellt habe. Ich stoße wieder auf einen
Jachthafen, tappe zum zweiten Mal in dieselbe Falle – Sackgasse.
Zurück und hinauf auf die vielbefahrene Fernstraße, wo die Autos
doch sehr nah an mir vorbeirasen, unangenehm, aber keine
Alternative, es ist die einzige Straße zwischen Meer und dem
bergigen Hinterland der Costa
del Garraf . Angst habe
ich keine, totgefahren zu werden würde ja nur alles vereinfachen,
sehr sogar. Ich laufe und laufe, die Straße zieht sich viele
Kilometer weit, stets oberhalb der Küste, aber kein Wanderweg um
die Landschaft zu genießen. Erst 13 Uhr erreiche ich
Sitges und den leeren Strand, wo ich mir endlich eine
Pause gönne. Ich muss aus den Schuhen raus, betrachte meine Füße …
der Asphalt hat bereits Spuren hinterlassen, am kleinen Zeh des
linken Fußes habe ich eine Blase, die größer als der ganze Zeh ist.
Ich beginne mir deswegen Sorgen zu machen, aber ich muss mich jetzt
irgendwie durchbeißen … und auch morgen und übermorgen … aber was
mache ich eigentlich, wenn die Füße zu sehr schmerzen? Dagegen
werden mir das bisschen Muskelkater in den Schenkeln und die durch
den Rucksack verursachten Schmerzen in den Schultern auf lange
Sicht weniger Probleme bereiten. Obwohl die Sonne scheint, ist es
doch noch sehr frisch, vor allem wenn Wind aufkommt … bin mir
unsicher ob ich bereits jetzt direkt am Meer pennen kann, ich werde
es versuchen, aber die kommende Nacht droht härter zu werden … fest
steht nur eins: ich werde es überleben, irgendwie …



Von Sitges aus geht es
weiter am Strand, lande erneut in einer Sackgasse, muss den
Golfplatz Club de Golf
Terramar umlaufen.
Komme dabei zum ersten Mal auf einen regulären Wanderweg, der
durchaus zu gefallen weiß, sein größter Vorzug: keine Menschenseele
außer mir. Es geht am Wasser entlang, schließlich hinauf auf die
Steilklippen des Naturreservats Massís del Garraf … dabei finde ich ein herrliches Fleckchen am
Rand der Klippe, lasse die Beine baumeln, die Wellen dabei unter
mir brechend. Das wäre eigentlich ein Moment um glücklich zu sein,
ich bin es bloß leider nicht, es kommt mir vor als hätte ich
bereits aufgegeben. Ich versuche mich mit Musik abzulenken, rauche,
hinter mir rauscht der Zug vorbei. Wenn es nicht so teuer wäre,
würde ich noch heute zurückfahren. Ein Mann mit einer großen Kamera
erscheint hinter mir und sucht sich einen Platz abseits von mir.
Aber im Grunde sehe ich ihn gar nicht, fühle da nur eine unendliche
Traurigkeit in mir, passend zu der Gewaltigkeit und Unzähmbarkeit
des Meeres … ich kann meine Schmerzen nicht zähmen, ich will
sie in meine Arme nehmen, nie mehr loslassen, nie
mehr reisen. Ich merke, dass ich satt bin, wo ist das Fernweh, was
mich all die letzten Jahre so gequält hat? Dass ich unterwegs auf
andere Gedanken komme, ist bis jetzt noch nicht eingetreten. Ich
verlasse diesen schönen Pausenplatz, laufe mit Musik in den Ohren
über steinige Wege und durch einen kleinen Wald, während die Sonne
direkt vor meinen Augen kurz nach sechs untergeht und es dunkel
wird. Keine Straße in der Nähe, nur die Bahngleise, die, anders als
die Autos auf dem Asphalt, mich irgendwie beruhigen. Die Ruhe wird
nur kurz gestört, als der Zug zwei Meter neben mir vorbeirauscht …
die Chance zum Selbstmord vertan. Die Batterie des MP3-Players
macht just in den Moment schlapp, wo ich die erste Bank auf der
Strandpromenade von Vilanova i
la Geltrú erreiche. Ist
die Sonne einmal weg, wird es schlagartig kalt. Dennoch nutze ich
die Pause um etwas Tagebuch zu schreiben, fast 40 Kilometer bin ich
an diesem Tag gelaufen.



Nach der kurzen Pause
breche ich wieder auf, schwanke auf den ersten Metern, bemerke den
Nachteil an Pausen: Hat man Schmerzen und ist in Bewegung, ist
alles nur halb so schlimm … macht man aber eine Pause, lässt den
Körper abkühlen, wird man beim Neustart die Schmerzen mit voller
Wucht spüren und es braucht erst mal ein paar Minuten, bis man sich
wieder eingelaufen hat. Mit lädierten Füßen und einem jaulenden
Wolf zwischen den Beinen laufe ich ins Stadtzentrum, alles etwas
größer als gedacht … kaufe zum ersten Mal etwas ein, Cola und Bier,
das erste aus Gründen des Durstes, das zweite ist ein Bedürfnis und
in den letzten Wochen zur Gewohnheit geworden. Mit der Bierdose in
der Hand zittere ich mir einen ab, die null Grad fühlen sich kälter
an als in Barcelona. Ich suche nach einer Bank, wo ich pennen kann,
mag lieber hier in der Stadt schlafen als zwischen zwei Orten –
warum das so ist, keine Ahnung. In Hafennähe finde ich eine Bank an
einem Spazierweg, die nächste Straße weit genug entfernt, das Meer
im Blick. Diesmal lege ich auch meine Isomatte drunter, kann
jedenfalls nicht schaden. Es kommen dann doch mehr Leute vorbei als
vermutet, ich kann nicht schlafen, aber ich brauche die Pause. Nach
zwei Stunden friere ich bereits sehr stark, kann mich aber nicht
dazu aufraffen, aufzustehen und die Schlafsachen wieder
einzupacken, für einen Nachtlauf fühle ich mich auch gar nicht
bereit. Wenn die Pause zur Strapaze wird, käme ich sogar auf die
Idee mein Todesurteil zu unterzeichnen, zumindest würde ich ohne zu
zögern dem Teufel meine Seele verpfänden … was man nicht alles für
ein warmes Bett hergeben würde. Ich döse noch bis kurz nach halb
eins weiter, dann höre ich ein Auto auf dem Spazierweg langsam an
mir vorbeifahren. Ich kann mir sofort denken wer das wohl sein mag
und als drei Sekunden später das Auto bremst, ich mich aufrichte,
mir ein „hola“ gegen die müde Rübe geschleudert wird, bekomme ich
die Bestätigung. Zweiter Tag, zum zweiten Mal Polizei, mit dem
unauffälligen Verhalten klappt es noch nicht so recht. Da ich die
Gesetze in Spanien nicht kenne, versuche ich vorzubeugen, indem ich
den beiden Polizisten mitteile, dass ich hier nur eine kurze Pause
gemacht und nun wieder Kraft genug habe um weiterzulaufen, es mir
einfach blendend geht. Das nehmen sie mir nicht so wirklich ab; der
eine weiß gar nicht was er von mir halten soll, denn er versteht
kein Englisch. Der andere übernimmt das Sprechen und überrascht
mich, denn während ich zornige Vorwürfe erwarte, spricht er in
aller Milde zu mir, fragt ob ich ein Obdachloser bin und kein Geld
für ein Hotel habe. Er betastet meinen Schlafsack, hält ihn für
diese Temperaturen zu dünn … ich lächle und sage, dass es durchaus
auszuhalten ist. Die Nervosität ist schnell verflogen, die Polizei
mal nicht als Feind wahrnehmen, wie wunderbar … Die beiden sprechen
schließlich Spanisch miteinander, meine Ohren spitzen sich, weil
ich glaube irgendetwas von „Hospital“ zu hören, oh weh … der eine
richtet wieder das Wort an mich: In Vilanova gibt es zurzeit einen
„Service“ (wie er es nannte), wo Obdachlosen freie Logis im Hotel
gewährt wird, da der Winter deutlich kälter als üblich ist und
bereits Menschen erfroren sind. Also wenn ich möchte, kann ich mit
ihnen kommen und das Angebot wahrnehmen. Ich brauch nichts
antworten, das Strahlen in meinem Gesicht ist Auskunft genug. Da
bitten mich zwei Polizisten die Nacht im Hotel zu verbringen, ohne
dass ich dafür bezahlen muss, zum ersten Mal wurde ich so richtig
überrascht. Ich packe meine Sachen zusammen, während die beiden
Polizisten, die sehr zu frieren scheinen, im Auto warten. Und
schließlich sitze ich zum zweiten Mal in meinem Leben in einem
Polizeiwagen, bloß das Ziel ist ein anderes: anstatt Psychiatrie
geht es ins Hotel, was in manchen Fällen sicherlich einer
psychiatrischen Anstalt sehr nahekommt. Im Streifenwagen bekommen
wir eine Durchsage, ich verstehe nichts, merke nur, dass wir auf
einmal auf der Suche nach irgendetwas oder irgendjemand sind. Wir
fahren schmale Gassen entlang, finden aber nichts, schade. Also
weiter zur Polizeiwache, Formulare werden ausgefüllt, nichts darf
in Vergessenheit geraten. Wir plaudern nebenbei noch etwas und
sitzen schließlich wieder im Auto, weiter zum Hostal Can Gatell , gleich bei der Uni, dreihundert Meter vom
Bahnhof entfernt. Geklingelt, ein müder Mann kommt runter, wir
gehen rein, an der Rezeption wird mein Ausweis kopiert, bekomme
Zimmerschlüssel 116, bis 12 Uhr kann ich das Zimmer nutzen. Der
Polizist fragt mich ob nun alles in Ordnung ist … alles ist gut,
alles ist wunderbar, es fühlt sich gut an, ich lächle und wir
reichen einander die Hände, ich danke ihnen. Sie haben also nicht
von „Hospital“, sondern von „Hostal“ gesprochen, das gefällt mir
doch schon besser, viel besser. Nun habe ich also Bekanntschaft
gemacht mit zwei ehrlich besorgten Polizisten, die mir keinen
einzigen Vorwurf ins Gesicht geschleudert haben … ACAB ? Von wegen …



Es ist ein kleines Hotel im
Zentrum von Vilanova, keine Stimmen zu hören, das Einzelzimmer
macht normalerweise 40 Euro. Auf meinem Zimmer koste ich die warme
Nacht voll aus, bleibe noch lang wach, lade die Akkus für Kamera
und Handy auf; Letzteres ohne SIM-Karte, ich nutze es als Uhr und
bescheidene Taschenlampe. Es ist auch gut, dass ich kein Handy im
eigentlichen Sinne bei mir habe, ansonsten hätte ich mich als
wehleidiger Baby-Arsch schon längst bei ihr gemeldet und um sonst was gebettelt, zum
Beispiel um ihre Liebe. Da dies aber nicht drin ist, gönne ich
meinem Hintern die erste Dusche dieser Reise, auch die Unterwäsche
wird erstmals gewechselt, der Weg zum Tier ist noch weit, das kommt
nicht von jetzt auf gleich. Ich schaue in den Spiegel, sehe
irgendwie scheiße aus, wirkt aber immerhin authentischer. Gegen
zwei liege ich gedankenversunken in meinem weichen Bett, in mir
fühle ich eine Dankbarkeit für diese Gelegenheit wieder zu Kräften
zu kommen, „frisch“ den nächsten Ritt zu beginnen und was am
wichtigsten ist: ich empfinde zum ersten Mal auf dieser Reise pures
Glück, erstmals tritt das ein was ich mir vorher erhofft habe und
mir für die nächsten Monate erhoffe.



Am nächsten Morgen breche
ich erst 11 Uhr auf, kaufe mir in der Stadt ein Baguette, esse dazu
aus Deutschland mitgeschleppte Salami. Am Strand ankommend, wird es
mir schließlich zu warm, Jacke aus, während viele Spanier in voller
Montur, einschließlich Handschuhen, herumlaufen. Aber in der Sonne,
zumal in Bewegung, ist es warm. Ich fühle mich wohl, bin voller
Tatendrang, will nach dem heutigen Tag die ersten einhundert
Kilometer hinter mir haben. Der Wanderweg führt auch hier weiter,
auf der Strandpromenade gelange ich nach Cubelles , wo ich auf einer Bank eine Pause einlege,
dabei wieder meine Füße inspizierend … es werden an beiden Füßen
immer mehr Blasen … Kein Lamentieren, weiter geht es an der
katalanischen Küste, immer direkt am Strand entlang, meist auf
leeren Rad- oder Fußwegen, was ein ordentliches Vorankommen
ermöglicht, obwohl ich doch arg mit dem Rucksack zu kämpfen habe;
mal zwei bis vier Stunden durchlaufen, wie vor fünf Jahren auf
Irland, ist nicht … Aufkeimende Gedanken an die beiden werden heute
bisher sofort erstickt. Stattdessen suche ich den Kontakt zum Meer,
meine nackten Füße bekommen einen ordentlichen Schwapp ab. Lust auf
Baden? Keineswegs … viel zu kalt (etwa zwölf Grad). Von Cubelles
über Calafell nach El
Vendrell , kleine
Städte im niedrigen fünfstelligen Tausenderbereich, im Februar
alles recht verschlafen, nur wenig Menschen zu sehen, die großen
Strände meist völlig verwaist. Nach 20 Kilometern an diesem Tag ist
von der Morgenfrische nichts mehr zu spüren, ich bin wieder mitten
drin im Wanderalltag. Während die Sonne untergeht, laufe ich gerade
auf einem dieser menschenleeren Strände, über zehn Kilometer lang
nur die Wellen, das Meer und ich … nachts am Strand laufen sorgt
für eine ganz besondere Atmosphäre – es ist mein erster
Nachtspaziergang direkt am Meer, und ich hoffe dies noch oft
erleben zu dürfen. In der Nacht ist es dann auch wirklich
auffallend, wie wenig Menschen zurzeit hier sind … Hotels,
Ferienhäuser, ganze Wohnblöcke stehen völlig leer, kein Lichtlein
brennt, etwas gespenstisch. Natürlich wird es hier im Sommer ganz
anders aussehen, trotzdem habe ich den Eindruck, dass hier am Meer
eindeutig zu viel gebaut wurde. Ich erreiche vom Strand aus endlich
den Ort Torredembarra
… kurz vor dem Hafen komme
ich mir vor wie in der Unendlichen Geschichte : Einhundert Meter breiter Strand und mittendrin
zwei Palmen, die fünf Meter auseinanderstehen, ansonsten nichts,
auch weiterhin keine Menschenseele. Ich stehe zwischen ihnen,
schaue zur einen hinauf, zur anderen … aber es öffnen sich keine
Augen … das Ganze nach zweihundert Metern ein zweites Mal … die
zehn Meter hohen Bäume verursachen in mir schon ein merkwürdiges
Gefühl, zumal vom runden Mond hell beleuchtet, so dass ihr langer
Schatten gut zu erkennen ist. Nebenbei kommt mir der Gedanke, dass
dieser dritte Tag an mich geht, Anschlusstreffer, zum ersten Mal
überwiegen die positiven Gefühle … ich darf halt einfach nur nicht
so oft an sie denken.



Nach einer kurzen Pause am
Hafen erlebe ich einen körperlichen Einbruch, es geht nur noch mit
halber Geschwindigkeit voran. In der Stadt schaue ich mich nach
einer Jugendherberge um, obwohl ich nicht weiß warum, da ich mir
ohnehin keine leisten kann. Ich sehe weder eine Herberge noch einen
Platz wo ich mich aufs Ohr hauen könnte. Zurück am Meer gelange ich
auf einem Pfad zum Leuchtturm hinauf, finde den Gedanken schön dort
an seiner Seite zu schlafen, aber oben finde ich Häuser vor, was
mich abschreckt, obwohl kein Lichtlein in ihnen brennt. Ändert aber
nichts an der Tatsache, dass ich es schon immer schön an
Leuchttürmen fand, vor allem nachts. Ich laufe weiter, es ist eine
helle Nacht, passiere die Burg von Tamarit . Schmale Wege durch Gestrüpp und auf Gestein
führen mich schließlich kurz nach Mitternacht zu meinem Ruheplatz,
eine Bank direkt am Meer. Alles sehr ruhig, keine Leute mehr
unterwegs, nur die Blessuren an und in meinem Körper geben einen
Mucks von sich. Ich denke an sie , daran wo und wie sie ihn kennengelernt haben
könnte. Ich versuche die Gedanken zu verscheuchen, um
einzuschlafen, was nicht funktioniert. Ich merke, dass mir jeder
Gedanke an die beiden nicht gut bekommt und es würde mir auch alles
Kommende vermiesen, weshalb ich die Momente des Erinnerns bedachter
auswählen sollte. Nach nur einer Stunde muss ich wieder aufstehen,
es ist zu kalt. Weiter auf dunklen zugewachsenen Wegen, die ich so
manches Mal auch nicht gleich finde, beziehungsweise verfehle. Am
Strand von La Móra
rauche ich, es ist einsam,
aber es ist einer dieser schönen, sehr angenehmen einsamen Momente.
Halb fünf muss ich kurz vor der größeren Hafenstadt
Tarragona das Meer verlassen, auf einer freien Landstraße
geht es parallel zu Eisenbahngleisen und Autobahn in die Stadt
hinein. Dabei bin ich überraschend gut drauf, das nächtliche
Wandern ist gar nicht mal so übel, zumindest muss ich mir deswegen
jetzt nicht mehr den Kopf zerbrechen, ich sehe es ist möglich. Noch
am Ortsanfang überkommt mich dann jedoch die Müdigkeit und ich
lasse mich auf einem Nadelboden zwischen Palmengewächsen und
Nadelbäumen fallen, ein winziges grünes Fleckchen, umgeben von
Straßen, jedoch gut sichtgeschützt. Ich kann fast zwei Stunden
schlafen, dann ist die Nacht auch schon wieder vorbei.



Am Strand geht soeben die
Sonne auf, mein derzeit liebstes Fotomotiv. Die Küste wird steinig,
große Brocken, auf denen ich entlang balanciere, das Meer immer nur
wenige Meter oder Zentimeter neben mir. Mein Wasser kann ich
regelmäßig an Wassersäulen auf den Promenaden auffüllen, ich
vermute einfach mal, dass es sich dabei um Trinkwasser handelt.
Alte Probleme an der Kniescheibe machen sich bemerkbar, eine neue
Sorge, denn einmal entzündet, kann es zu einer monatelangen Tortur
werden. Am Hafen von Tarragona sind frische drei Grad, die Nase
läuft bereits vom ersten Tag an, die Lippen platzen auf. Muss den
großen Hafen umlaufen, zehn Kilometer auf Asphalt, dabei auf dem
Randstreifen einer zweispurigen Schnellstraße gehend. 11 Uhr habe
ich bereits 30 Kilometer in den Beinen, 70 Kilometer in den letzten
24 Stunden, und brauche dringend eine längere Pause. Nur gerade in
dem Moment, als ich endlich den Hafen hinter mir lasse und den
Strand von Vila-seca
erreiche, legt auch die
Sonne eine Pause ein … im Schatten ist es noch zu frisch um
irgendwo länger zu verweilen. Jedoch fallen mir schließlich sogar
die Augen beim Laufen zu und bei einer Bank beschließe ich meine
Schlafsachen auszukramen, aber denkste, in dem Moment beginnt es zu
nieseln. Kein schlimmer Regenguss, aber die ersten Tropfen seit
Barcelona. Regenzeug übergestreift und weiter. Aller 30 Minuten
brauche ich eine kurze Pause, laufe auf Sand oder Fußwegen entlang
des Strandes, erreiche Cambrils … für mich sehen die Orte hier alle gleich aus,
werde schon in einigen Tagen vergessen haben, wie es nun speziell
in Cambrils aussieht, in erster Linie bestimmt der Tourismus in all
diesen Orten das Stadtbild. Die Sonne taucht kurz vor ihrem
Untergang wieder auf, bei einer Pause schaue ich mir meine
bisherigen Fotos an, ein wärmendes Gefühl. Halb neun erreiche ich
endlich meinen Schlafplatz, am Strand, etwas geschützt von dem
Gebüsch links und rechts von mir, zehn Meter vor mir spuckt das
Meer seine Wellen aus, neugierig beobachtet vom Mond. In meiner
Vermessenheit behaupte ich mal den Tag für mich verbuchen zu
können, neuer Stand: 2:2. Vier Stunden bleibe ich hier liegen,
länger als gedacht halte ich der Kälte stand, kann sogar etwas
schlafen; der angenehmste Schlafplatz bisher. Dennoch bin ich auch
nach dieser Pause ziemlich kaputt, laufe einsam am Strand entlang,
immer nach Südwesten. Lege dann eine zweite Schlafpause ein, hinter
einer kleinen Strandhütte, wo ich immerhin etwas gegen den Wind
geschützt bin. Im ersten Tageslicht werde ich mittlerweile schon
ganz automatisch wach, verpasse so keinen Sonnenaufgang.



Am Strand geht es dann mal
ausnahmsweise nicht weiter, ich klettere am Fuß des
El Torn hinauf, hoffend, dass es da oben schon irgendwie
vorangeht, wenn möglich in die richtige Richtung. Dass ich hier auf
keinen einzigen Menschen stoße, hat noch nicht viel zu bedeuten,
aber dass hier überhaupt kein Müll liegt, schon viel eher; denn
überall wo Spanier entlangkommen, liegt auch Müll, massig … Und
hier oben liegt kein bisschen Müll, ich scheine dem Mond näher als
der Hauptstadt zu sein. Doch wenn ich schon einmal den steilen Weg
hinaufgeklettert bin, möchte ich auch die Aussicht aus etwa 70
Metern Höhe genießen … alles um mich herum ist bewachsen, von einem
von Sträuchern eingehüllten Felsen blicke ich zum Mittelmeer, die
Sonne scheint, finde Zeit und Muße fürs Tagebuch, für das ich in
den letzten 40 Stunden keine Zeit hatte. Eine leichte Brise reinigt
die Gehirnzellen. Es ist übrigens gar nicht so einfach, so viele
Stunden zurückzudenken, wenn man am Tag 24 Stunden draußen
unterwegs ist. Deshalb führe ich unterwegs einen Stichpunktzettel,
aus dem ich dann meinen Bericht zusammenschustere. Drei Stunden
sitze ich hier oben. Ich versuche nach der Pause mich durch das
Gestrüpp wieder nach unten zu schlagen, benötige mehrere Anläufe,
drohe immer wieder zu stürzen und bin heilfroh als ich schließlich
Asphalt unter meinen Füßen spüre. Auf einer nicht befahrenen
Serpentinenstraße gut 300 Meter auf den El Torn hinauf, weiter Blick. Auf einem schwierig
begehbaren steinigen Weg geht es schließlich wieder nach unten,
dabei ist es auf dieser Seite des Berges so stürmisch, dass ich
immer mal wieder einen Meter zur Seite geblasen werde, eine
unangenehme Geschichte und es wundert mich nun nicht länger, dass
ich seit Stunden auf keinen Menschen gestoßen bin. Unten befinde
ich mich auf einmal vor dem Kernkraftwerk Vandellòs, ich versuche
an der Küste weiterzukommen, ein Sicherheitsmann weist mich
freundlich darauf hin umzukehren. Am Meer kann ich nicht entlang,
da bleiben nur noch die Autobahn und die dichtbefahrene
Schnellstraße, beides wenig verlockend. Ich entscheide mich
schließlich für die Bahngleise, die mitten durch das gespenstische
Kernkraftwerksgelände führen. Etwas mulmig ist mir dabei schon
zumute, ich vermute mir fehlt die Befugnis hier langzulaufen. Der
Bahnhof von Vandellòs ist nur noch eine Ruine, hier gibt es keine
Wohnhäuser, keine Zivilisten, hier gibt es nur Block 1 und Block 2.
Ich verlasse die rostigen Gleise, anscheinend unauffällig, laufe
auf Wegen, die eigentlich keine Wege sind und schaffe es trotzdem
irgendwie zurück zum Strand – einmal kräftig durchpusten. Aber auch
der Strand von L‘Almadrava
, einschließlich Promenade
und Siedlung, ist gespenstisch … kein Mensch, kein Leben, kein
Tier, gar nichts, alles wie ausgestorben … so stelle ich mir das
nach einem Atomunfall vor. Vielleicht habe ich auch nur etwas
verpasst …



Ich komme auf den nächsten
Küstenwanderweg, den wahrscheinlich seit 80 Jahren kein Mensch
langgelaufen ist, vielleicht das letzte Mal Orwell zu seiner Zeit
während des Spanischen Bürgerkrieges … alles recht zugewachsen, die
Markierungen nur noch ein Schatten ihrer selbst. Ich muss dann auch
eine zehn Meter hohe Klippenwand nach unten steigen, mit den 20
Kilogramm auf dem Buckel gar nicht so einfach. Ich brauche dafür
fünf Minuten, unnötiges Risiko ist auf diesem Trip fehl am Platz …
ich komme mit einer Schürfwunde an der Hand davon. Vor mir breitet
sich der Hafen von Calafat
aus, ebenso verschlafen wie
zurzeit alles an der Costa
Daurada … lediglich die
monotonen Geräusche von der nicht zu sehenden Autobahn bezeugen
mir, dass da „draußen“ noch Leben ist. Einen anderen Wanderer habe
ich in den ersten Tagen noch nicht getroffen, dafür geht es zu
meiner Freude auf dem Wanderweg weiter. Vor Sonnenuntergang
erreiche ich die Burg von Sant
Jordi d'Alfama und kann
schließlich auch bei Dunkelheit weiterlaufen, da der helle Mond
über dem Meer mich auf dem Wanderweg, direkt am Klippenrand,
begleitet. Ein schöner Weg, das Wasser funkelt tausend Sterne.
Hinter einer Hecke und unter Bäumen lege ich mich schlafen und
überraschenderweise zwingt mich die Kälte zum ersten Mal mitten in
der Nacht nicht zum Weiterlaufen. Fast elf Stunden liege ich hier,
werde jede Stunde einmal wach, aber hole endlich eine große Portion
Schlaf nach. Ich träume von ihr und ihrem neuen Kerl, sie harmonieren gut, so
wie wir es hätten handhaben sollen. Ich dagegen gerate in meinem
Traum an eine Unbekannte, wir schlafen miteinander, was aber nicht
über meinen Schmerz hinweghilft … kann ich mir also in der Realität
sparen. Als ich schließlich aufstehe, bin ich nicht stärker
durchgefroren als in den Nächten zuvor, das gibt mir
Zuversicht.



Beim Wandern scheuche ich
manchmal irgendwelche Tiere auf; Vögel, Hasen, Katzen und all die
Tiere, die ich gar nicht sehe, deren Anwesenheit aber durch die
verursachten Geräusche während ihrer Flucht verraten wird. Alles
flieht vor mir, dabei bin ich doch selbst auf der Flucht … doch die
Verzweiflung treibt uns an … oder bringt uns um … oder beides. Ich
passiere das nächste kleine Städtchen, L'Ametlla de Mar , erlebe den nächsten Sonnenaufgang am Strand,
habe die ersten 200 Kilometer meiner Wanderung hinter mir. Das
Wandern zum Sonnenauf- und Sonnenuntergang ist für mich zurzeit der
Höhepunkt des Tages, da verstummt selbst der ansonsten so
wehleidige Körper. Der Wanderweg bleibt steinig, es geht hoch und
runter, der Wind saust mir um den Schädel, die Wege sind schmal …
alles viel schöner als Asphalt, aber auch viel anstrengender und
mehr als drei Kilometer die Stunde sind nicht drin … und das Knie
kommt nicht zur Ruhe, wird mit jedem Schritt aufmüpfiger, vor allem
das Stufensteigen verursacht stechende Schmerzen. Der Wanderweg
endet in L'Ampolla
und ich bin etwas ratlos
wie ich weiterlaufen soll. Ich verlasse das Meer und schlage die
Straße nach Deltebre ein, es geht quer über eine große Halbinsel,
auf der sich das Ebro-Delta ausbreitet. Von den fernen Bergen im
Westen saust ein gewaltiger Wind nach unten, über große Felder
direkt zu der Straße, wo ich langlaufe. Immer wieder bekomme ich
Seitenhiebe, die mir das Laufen erschweren und darüber hinaus ist
es eine grässlich öde Strecke über flaches Land, wo man
kilometerweit so gut wie keine Bäume sieht. Endlich erreiche
ich Deltebre und stehe am Ebro, versuche zumindest zu
stehen, denn der Wind will mich in die Knie zwingen. Von der
geplanten Pause an dem fast eintausend Kilometer langen Fluss wird
nichts, vor allem auf der Flussbrücke ist es richtig stürmisch und
eisig. Auf der anderen Flussseite beginnt das Örtchen
Sant Jaume d'Enveja , dort suche ich die Straße nach Sant
Carles, laufe aber ziemlich planlos drauf los, bloß keine Pause,
erst raus aus diesem Sturm. Nach einer Stunde bemerke ich, dass ich
die falsche Straße genommen habe, in eine Sackgasse gelaufen bin,
„neeeiiin“, die Stimmung am Tiefpunkt … über eine andere Straße
mehr oder weniger wieder zurück. Ich überlege kurz ob ich bei
diesen Bedingungen trampen soll, entscheide mich jedoch dagegen –
ich will kein Schönwetterwanderer sein, jetzt ist halt Sturm, also
Augen zu und durch … und ich weiß, dass gerade solche Läufe am
ehesten einmal in Erinnerung bleiben werden. Ich laufe zwei weitere
Stunden auf kaum befahrenen, schnurgeraden Landstraßen, weiterhin
in einer absolut öden Landschaft, so öde, dass es hier nicht einmal
Siedlungen gibt. Die Sonne geht unter und da weiterhin keine Pause
drin ist, singe ich eine halbe Stunde lang das Schlaflied, das wir
immer gemeinsam unserer Kleinen vorgesungen haben … Ich singe dabei
gegen den Wind an, habe keine Chance, aber dass mir manchmal die
Stimme versagt, liegt daran, dass ich die beiden schrecklich
vermisse, traurig und einsam bin. In der Dunkelheit muss ich auf
die entgegenkommenden, schnellen Fahrzeuge achten, also einen
Schritt zur Seite gehen, was mir manchmal auch der Wind abnimmt. Es
zieht sich unglaublich, ich scheine Sant Carles, den ersten Ort
wieder am Meer, einfach nicht näher zu kommen, es ist der erste
grausame Streckenabschnitt dieser Reise. Jedoch laufe ich wie ein
Berserker, was bleibt mir auch anderes übrig, merke weder Rucksack
noch die Schmerzen im Knie, alles was ich wahrnehme ist dieser
Wind. Auch das Dorf Casablanca nehme ich kaum wahr, Tunnelblick, zähle die
Sekunden die ein Auto von mir zur nächsten Kurve braucht … 99, 100,
101 … je mehr, desto demotivierender … aber schließlich habe ich es
geschafft, am Jachthafen von Sant Carles de la Ràpita vorbei in die kleine Stadt; auf Höhe des
Ortseingangsschildes ist mit einmal alle Kraft dahin, das Adrenalin
in mir macht Feierabend, während alles andere von mir auf einem
großen Stein, am ersten windgeschützten Platz, zusammensackt. Ich
zittere am ganzen Körper, nicht der Kälte wegen, sondern aus
Erschöpfung; 25 Kilometer Asphaltritt ohne jede Pause haben
ernsthafte Spuren hinterlassen. Zwischen meinen Beinen brennt es;
das mit dem Wundenlecken ist so eine Sache, vielleicht muss das an
manchen Stellen auch gar nicht sein. Nach einer hastigen Speise
will ich mich nur noch hinlegen, aber die Suche nach einem ruhigen
Schlafplatz führt mich noch zwei Kilometer durch die Stadt, ehe ich
mich in Hafennähe ins Gebüsch neben ein Haus lege, gut vor Blicken
geschützt, bloß welchen Blicken eigentlich? Denen von
Geistern?



Ich kann auch diese Nacht
an ein und derselben Stelle verbringen, vielleicht bin ich auch
einfach nur zu geschafft, um noch Kälte zu empfinden. Wenn ich wach
werde, dann nur, weil das Knie schmerzt. Im ersten Tageslicht geht
es wieder los, das Meer neben mir beruhigt, der Sonnenaufgang
wärmt. Ich komme am Campingplatz Los Alfaques ( Camping Alfacs ) vorbei; im Sommer 78 starben hier über 200
Menschen, als der Gastank eines Lasters explodierte und das
austretende Gas sich an den vielen Gaskochern entzündete.
Beklemmend. Ich laufe durch die Ortschaften Alcanar und Vinaròs , verlasse dabei Katalonien und befinde mich
seit über einhundert Stunden im Freien … keine Unterkünfte, keine
Bars oder Ähnliches, fühlt sich irgendwie gut an. Der Weg entlang
des Meers ist schön, nur wird mir zurzeit alles durch mein
schmerzendes Knie verübelt. Ich kann kaum mehr Gewicht aufs rechte
Bein verlagern; wenn ich entlang der Klippen die Treppenstufen rauf
und runter steige, kann ich das schmerzende Bein nur hinter mir
herziehen … so laufe ich wie ein Kleinkind die Treppen, Stufe für
Stufe, rauf und runter. In Vinaròs komme ich an einem Kindergarten
vorbei, wo gerade viele Eltern ihre kleinen Kinder abholen … ein
Vater umarmt inbrünstig seine Tochter, küsst sie, und ich fange
unter all den Leuten fast zu heulen an. Die nächste sternenklare
Nacht bricht an, der runde Mond erscheint wieder über dem Meer, ich
schlage mein Nachtquartier direkt am Wasser auf, finde zwischen den
Klippenwänden einen guten Windschutz und in Sachen Regen und Flut
bin ich recht unbekümmert. Die Wellen machen mal wieder mächtig
Radau, was schon längst Musik in meinen Ohren ist. Der Mond dient
als Nachttischlampe, ich bin allein hier, es ist schön so. Die
Nächte werden wärmer, diese bereits bei drei Grad über null. Am
Horizont liegt ein Schiff vor Anker … Horizont, Meer, Mond, Sterne,
Sand … bevor ich einschlafe, verliere ich mich in diesem Anblick,
werde selbst zu einem kleinen Sandkorn, bin so klein und
unbedeutend, und fühle doch die Großartigkeit dieser Welt. Ich
wache viel auf, finde keine Liegeposition, in der das Knie mal
still für längere Zeit schweigt. Die Haut fängt auch noch zu jucken
an, wovon ich halb zwei die Schnauze voll habe, mir alle Klamotten
vom Leib reiße und ins Meer springe. In einem Hotelzimmer ist man
nur äußerst selten so spontan. Es fühlt sich gut an, die Reise und
ich sind nun endgültig miteinander verschmolzen. Nach dem kalten
Bad bin ich putzmunter, denke von meinem schönen Schlafplatz aus
an sie , wie sie die Nächte mit ihrem Neuen verbringt,
gemütlich und kuschlig … aber gut, ich habe den Mond als nächtliche
Gesellschaft, nur manchmal ist er mir zu unkompliziert, zu lieb und
zu leise, ja er schnarcht ja nicht einmal …



Nach Benicarló und gleich weiter nach Peñíscola , mit einer schönen Altstadt und einer Burg auf
einem Felsen sechzig Meter über dem Meer. Auf einer Küstenstraße
geht es weiter, laufe an einem alten Seat mit niederländischem
Kennzeichen vorbei, daneben ein älterer Mann mit grauem Bart, der
mich fragt, woher ich komme. Anscheinend nimmt man mir den Spanier
nicht ab, vielleicht liegt das an meinen blonden Haaren oder
wahrscheinlicher noch: an meinem großen Rucksack auf dem Buckel.
Wir sprechen auf Deutsch, lachen viel. Jo ist ein sympathisches
Kerlchen, 68 Jahre alt. Er findet sofort Gefallen an mir: „Von
Barcelona hierher … zu Fuß??“ Zum ersten Mal empfinde ich so etwas
wie Stolz auf mich und die bereits hinter mir liegenden Kilometer.
Ich fange bereits an, mich selbst als alten Wanderhasen zu
betrachten, was natürlich strenggenommen übertrieben ist. Jo kennt
das Leben als Backpacker aus eigener Erfahrung, hat viel in der
Welt gesehen. Seit vier Jahren kommt er jeden Winter an die
spanische Ost- und Südküste, reist allein. Die Nächte verbringt er
im Auto, findet es herrlich, abends bei Mondschein einzuschlafen
und morgens vom Sonnenaufgang geweckt zu werden. Ich kann das
bereits gut nachvollziehen. Jo meint, dass es hier in Spanien kein
Problem ist, sesshaft zu werden. Bleib drei Monate in einem Dorf
und du wirst dich vor Frauenangeboten nicht mehr retten können,
selbst wenn du kein Geld hast, meint er. Ich zweifle … Frauen sind
mir so fremd wie das Universum. Der Sturm im Ebro-Delta sei ganz
und gar nicht normal gewesen, bis gestern wütete in diesem Teil von
Spanien ein Sturm wie zuletzt 1926. Und schon ist meine Brust
wieder einen Millimeter breiter. Jo macht mir Zuversicht, dass der
Mistral es die nächsten achtzig Jahre wieder ruhiger angehen lassen
wird. Er stellt bei mir eine sehr positive Einstellung fest, was
ich zum ersten Mal in meinem ganzen Leben höre … positiv und ich in
einem Satz, ein bis dahin absolutes Novum. Jo ist sich darum auch
sicher, dass das mit meinem Knie schon wieder wird, ich das Glück
auf meiner Seite haben werde. Er schenkt mir zwei große Orangen,
die ich freudig und dankbar entgegennehme, ein wenig Obst kann
schließlich nicht schaden. Unterwegs ist man für die kleinen
Geschenke viel dankbarer. Nach zwei Plauderstunden verabschieden
wir uns voneinander, mit seinem zusammengeflickten Seat düst er ab
nach Peñíscola, ich laufe in die entgegengesetzte Richtung … zu
einem Wachturm auf einen Berg hinauf, schaue nach Peñíscola rüber …
weiter auf einer Schotterpiste durch den einsamen
Nationalpark Serra d'Irta
, zurück zum Meer, wo ich
eine halbvolle Zigarettenschachtel finde und an gleicher Stelle zur
Abenddämmerung eine Orange verdrücke – nie zuvor habe ich ein Stück
Obst so intensiv geschmeckt. Über große Küstensteine und
schließlich über Schotterwege ein paar hundert Meter im
Landesinneren laufe ich in die Nacht hinein. Wenn es dunkel wird
und ich nicht mehr das Meer rauschen höre, wird mir leicht
unheimlich … fürchte ich mich oder atme ich direkt am Meer einfach
befreiter? Ich erreiche den Leuchtturm von Alcossebre , wo ich unter Nadelbäumen meinen Schlafplatz
aufschlage und dort von meinen beiden Exfreundinnen träume, wie sie
mit mir gemeinsam im Bett liegen …



Zum Glück wache ich
rechtzeitig auf, jedoch mit einem Ständer. Das Aufstehen kostet
immer etwas Überwindung, raus aus dem warmen Schlafsack in die
kalte Ungewissheit. Zwischen halb fünf und acht Uhr habe ich alle
Wege für mich allein, erreiche Torrenostra . Punkt 7.59 Uhr geht die Sonne auf, endlich vor
8 Uhr, es geht voran. Der nächste Nationalpark, der nächste
Ort: Torre La Sal
… im kleinen Supermarkt
steckt mir die nette Verkäuferin zwei Orangen gratis ein, solche
kleinen Gesten weiß ich immer mehr zu schätzen, es fühlt sich
einfach gut an. An Orten wie diesen findet man oft mehr Ausländer
als Spanier, vor allem Camper aus Deutschland mögen die spanische
Küste, in Kontakt komme ich mit ihnen aber nicht. Mit 16 Grad
Celsius ist es der bisher wärmste Tag, die Wärme hilft vor allem
meinem Knie. Gleich neben Torre La Sal liegt Oropesa del Mar und wenig später bin ich auch schon in
Benicàssim , wo auch erstmals etwas mehr Leute entlang der
Strandpromenade unterwegs sind. Etwas mehr werden auch die Fliegen,
es wird noch eine Zeit kommen, wo ich mir den spanischen Winter
zurückwünschen werde. Auf alle Fälle ist es jetzt im Winter schön,
direkt auf Sand kilometerweit neben dem Meer zu laufen, denn
zwischen den Orten treffe ich auf keine Menschen. Meine Ohrläppchen
krabbeln, muss ich mir wohl verbrannt haben. Zum Sonnenuntergang
erreiche ich El Grau de
Castelló , so etwas wie
der Hafenort von Castellón
, einer größeren Stadt mit
fast 200.000 Einwohnern. Nach über 40 Kilometern an diesem Tag bin
ich mächtig gerädert und halte wohl auch deswegen nach einer
Jugendherberge Ausschau. An der Küste schon mal nichts, auf einem
Fußweg geht es dann schnurgerade drei bis vier Kilometer
landeinwärts zum Zentrum … dort laufe ich durch so ziemlich jede
Straße die es da gibt, aber keine Jugendherberge und was noch
schlimmer wiegt: kein einziger Rückzugsort zum Pennen … überall
Straßen und Häuser und jede Menge Menschen, zu dieser Uhrzeit
vorwiegend junge Menschen, die, so scheint mir, bestrebt sind,
einen gewissen Lärmpegel nicht zu unterbieten … es fällt ihnen
nicht schwer … mir dagegen das Laufen schon sehr … kein Teich, kein
Fluss, kein Park, jedenfalls kann ich nur Häuser und Asphalt sehen
… es geht auf 22 Uhr zu und ich bekomme eine intensive Abneigung
gegen Castellón, kann mich nicht erinnern schon einmal eine so
trostlose Stadt gesehen zu haben. In der Nähe des Bahnhofs finde
ich schließlich die Oase dieser Stadt, ein kleines von einem
Bauzaun umgebenes wildes Grundstück, ohne Gebäude, verwuchert,
zugemüllt, der perfekte Schlafplatz, zumindest nach einem
Fünfzigkilometerritt, wo jede bisschen Ruhe als perfekt empfunden
wird. Etwas unheimlich ist es jedoch schon, so umgeben vom
Zivilisationslärm und der potentiellen Gefahr eine über den Schädel
gebraten zu bekommen. Darum schaue ich mich auch immer mal wieder
nervös um, aber niemand kommt. Auf einmal vibriert unter mir die
Erde, eine kostenfreie Massage der durchbretternden U-Bahn, nach
einem so „langen“ Tag nicht unerwünscht.



Überraschenderweise gut
geschlafen, kurz nach sechs rüber zum Bahnhof, die Wärme in der
Halle lädt zum Verweilen ein. Ich beschließe mit dem Zug zum nahen
Nachbarort Villarreal zu fahren, weil ich schon immer gern Orte
aufsuche, wo ein bekannter Fußballverein zuhause ist, und der von
Villarreal hat es immerhin mal ins Halbfinale der Champions League
geschafft. Warum ich darauf so heiß bin, keine Ahnung … sicherlich
nur eine bekloppte Eitelkeit … wenn ich einmal wieder Zuhause bin
und mit jemandem gemeinsam Fußball schaue, und es spielt nun gerade
Villarreal, kann ich groß mit meiner Reisegeschichte auftrumpfen
(„Als ich damals ...“ Blabla) oder wenigstens vor mich hinträumen,
in Erinnerungen schwelgen, was weniger verwerflich ist. Vorher
frühstücke ich aber noch in der Bahnhofshalle, ein leicht
verwahrloster Kerl bittet mich um mein letztes Stück vom Baguette,
reicht mir dafür eine Orange; ich schäme mich beinahe dafür, dass
nur noch so ein kleines Stück – keine zwei Happen – übrig ist …
zehn Minuten später nagt er noch immer wie eine kleine Maus darauf
herum, mir wird dabei bewusst wie gut es mir (noch) geht. Für 1,45
Euro gibt es das Ticket, nach acht Minuten Fahrt ist die
Bequemlichkeit schon wieder vorbei. Zugfahren, seit meiner
Hotelnacht in Vilanova endlich mal wieder eine zivilisierte
Maßnahme, hab es noch nicht verlernt. Ich steige in
Villarreal aus, es ist noch dunkel … aber je näher ich dem
Zentrum komme, desto düsterer wird es … alles so deprimierend grau
und leblos … Subjektiv betrachtet war Castellón der hässlichste Ort
überhaupt, jedoch nahm dabei extreme Müdigkeit Einfluss auf das
Urteilsvermögen. Objektiv betrachtet ist Villarreal noch viel
trostloser als Castellón, denn es liegt ja nicht einmal am Meer,
wobei Castellón strenggenommen auch nicht am Meer liegt, aber
immerhin über einen nahen Hafen verfügt. Nach 20 Minuten im Zentrum
habe ich genug und halte Ausschau nach der Straße zurück zum Meer,
nach Borriana. Breiter Seitenstreifen, auf spanischen Straßen zu
laufen scheint kein Problem zu sein, unabhängig vom Verkehr. Ich
werde mir bewusst, dass ich die Kleine schon seit drei Wochen nicht
gesehen habe, was mich sehr traurig macht und mich an dieser Reise
zweifeln lässt. Sie monatelang nicht aufwachsen zu sehen ist völlig
unvorstellbar für mich, genauso eine Illusion wie das Nordkap. Die
einzige Vorstellung, die ich dabei bekomme, ist untrennbar mit
Schmerz verbunden. Aber käme ich jetzt zurück, käme ich als
Verlierer und Versager. Wenn ich das hier nur durchziehen könnte,
damit ich nur einmal im Leben das Gefühl auskosten darf, mich als
Teil von etwas Besonderem zu fühlen, das Besondere mir zu
verdienen, und einen unendlichen Reichtum in meinem Inneren zu
schaffen, der alles Zukünftige in meinem Leben überdauert. Mit
diesem Reichtum zurückkommen und nur noch für sie da zu sein, das
ist mein Traum. Ich denke auch an meine Eltern, mit großer Reue,
weil sie sich unendliche Sorgen machen werden, aber was könnte ich
ihnen schon sagen? „Hallo, hier ist euer Sohn, ich bin in Spanien
und laufe zum Nordkap ...“ Nein, es ist noch zu früh dafür … ich
muss mir erst das Selbstvertrauen erlaufen, das Gefühl bekommen, es
tatsächlich schaffen zu können …



Bei Borriana zurück am Mittelmeer geht es wieder direkt an
der Küste weiter … Moncofa
… am Strand von
Sagunt lege ich mich zwischen Palmen schlafen, werde
jedoch immer wieder wach. Auf meinen beiden Handrücken bekomme ich
überall kleine und große Pusteln, die entweder tierisch brennen
oder tierisch jucken; wohl auch verbrannt, da habe ich die Sonne
unterschätzt, aber ich laufe halt die meiste Zeit direkt auf die
Sonne zu. Jenes bisschen was ich schlafe, träume ich von einer
Hausgeburt von unserem Baby, nur sie und ich sind da, möglicherweise etwas
unrealistisch, jedenfalls als das Baby – keine 20 Zentimeter „groß“
- schließlich kommt, sind wir glücklich. Halb drei habe ich dann
davon genug und laufe weiter, um den Hafen von Sagunt herum,
niemand außer mir unterwegs, springe schließlich in irgendein
Gebüsch hinter einer Hafenmauer, um auf einem direkten Weg zum Meer
zurückzugelangen, was auch funktioniert. Am Strand ein zweites
Nickerchen, ehe es immer am Meer entlang nach Valencia geht. Gegen Mittag erreiche ich bei fast schon
sommerlichen Bedingungen die Großstadt – wieder so eine Stadt, die
im Fußball ganz groß ist und an die sich vor allem die Bayern-Fans
gern zurückerinnern werden. Auch ich habe das Champions League
Finale 2001 im Fernsehen geschaut. Aber dass hier keine
Missverständnisse (Verunglimpfungen) aufkommen, ich bin kein Fan
von Bayern München, mein Herz ist – vom Kardiologen bestätigt –
grün-weiß und pocht in Leipzig-Leutzsch! Endlich ist es
raus.



Ich schreibe am Strand
Tagebuch, umlaufe schließlich einmal den sternenförmigen
Jachthafen, marschiere noch etwa zehn Kilometer auf der
Strandpromenade, ehe ich die Küste verlasse und in die Stadt
hineinlaufe. Überall viele Restaurants, viele Pärchen unterwegs,
kaum einzelne Leute wie ich, schon gar niemand mit solch einem
großen Rucksack. Ein wenig bin ich schon traurig, dass
sie jetzt nicht neben mir läuft, Hand in Hand, so
wie früher und doch viel zu selten. Obwohl die körperlichen
Beschwerden zunehmend nachlassen, nehme ich mir vor, ernsthaft nach
einer Jugendherberge Ausschau zu halten, das wäre ein schöner
Abschluss des ersten Reisekapitels und würde darüber hinaus Körper
(Dusche!) und Geist mal ganz gut bekommen. Doch zuallererst laufe
ich zum Jardin del Turia
, ein kilometerlanger Park
im ehemaligen Flussbett des Turia … kommt bei mir natürlich sehr
gut an. Wie viele andere Menschen picknicke ich irgendwo im Park,
vor mir liegt ein Teich mit einer Springbrunnenanlage. Laufe durch
die „Grüne Lunge“, bin begeistert von den vielen Sport- und
Freizeitanlagen, die auch gut genutzt werden. Eine Musikkapelle
zieht an mir vorbei, ich fühle mich wohl … stehe fasziniert vor den
zahlreichen Orangenbäumen und man sieht sicherlich, dass ich ein
Tourist bin, denn die Stadtbewohner haben sich an diesen Anblick
gewöhnt, für sie sind Orangenbäume wahrscheinlich nichts
Besonderes. Im Zentrum laufe ich durch verschiedene Straßen,
während die Hoffnung auf eine Herberge minütlich schrumpft. Es ist
der reine Zufall, dass ich die Jugendherberge schließlich doch noch
finde, glücklich und erleichtert checke ich für nur zehn Euro ein.
Ausgeruht eine Stadt zu erleben, und sogar eine reguläre
Schlafstätte für die Nacht zu haben, erhöht die Chance, dass mir
die Stadt gefällt, um ein Vielfaches. Zwei Stunden kümmere ich mich
um Körper- und Gepäckpflege, agiere dabei langsam, bin etwas
geschafft, ganz froh den Moment allein in diesem großen
Zehnbettzimmer zu sein. Saubere Wechselklamotten angezogen und raus
zum Abendspaziergang. Da ich keine Lust habe lang zu suchen,
schwinge ich meinen Hintern gegen halb neun in die erstbeste Bar
und lass es mir gutgehen. Die Karte kommt mir völlig spanisch vor,
da ich nichts verstehe, nehme ich – wie üblich in solchen hilflosen
Situationen – die 22 … und wenig später liegt es vor mir, einmal
die 22, die hier den Beinamen Especial Támesis trägt. Ein halbes Baguette mit lomo, pepinillos
und mahonesa … dem Geschmack nach zu urteilen, was nicht zu meinen
Stärken zählt, handelt es sich dabei um saure Gurken (erkenne ich
optisch!), Majonäse und … na Fleisch halt. Meine erste warme
Mahlzeit seit dem Bus, dazu noch ein spanisches Bier (nun ja) und
für die musikalische Unterhaltung sorgt Manchester City, die gerade
Aston Villa vermöbeln … ich lasse die Sau raus, feiere den
Abschluss meines ersten Reisekapitels und komme einigermaßen gut
damit klar, dass niemand applaudiert. Aus dem geplanten Spaziergang
durchs Zentrum wird dann jedoch nichts, meine beiden Hände
schmerzen bestialisch – als würden 24 Stunden täglich Brennnesseln
darauf reiben. Ich kann nicht einmal meine Finger schmerzfrei
ausstrecken, mit meinen Handrücken berühren darf ich schon gar
nichts. Trotz acht Grad friere ich, also lieber zurück in die
Herberge, wo ich in der Computerecke Landsmann Martin kennenlerne.
Ein lockerer Surfer-Typ, der in Barcelona ein Semester Sport und
Spanisch studiert hat und nun durchs Land reist. Da wir beide
allein in unserem Zimmer sind, schwatzen wir noch gut eine Stunde.
Er kann es gar nicht so recht glauben, dass ich von Barcelona nach
Valencia gelaufen bin, auch nicht, dass ich die Nächte draußen
verbringe. Er findet es toll und sein Interesse an meiner Person
schmeichelt meinem Ego. Was meine weiteren Pläne sind? „Es klingt
verrückt, aber ich will bis zum Nordkap laufen“, dabei kann ich
eine abwinkende Handbewegung nicht unterdrücken … „erst einmal
gesund bleiben und dann Schritt für Schritt“, versuche ich selbst
realistisch rüberzukommen … Martin ist ein cooler Typ und Interesse
bei coolen Typen zu wecken, bestärkt mich in der Annahme, hier eine
coole Aktion gestartet zu haben, wo das erste Kapitel dieser Reise
bereits hinter mir liegt. Ich bin stolz auf die ersten 420
Kilometer und kann es kaum erwarten, weiter voranzukommen.




2. Valencia – Almería



Martin ist bereits
unterwegs nach Granada, ich gehe es gemütlicher an, trinke in der
Küche meinen ersten Kaffee dieser Reise, verputze den letzten
Proviant aus der Heimat, genieße die Vorzüge des zivilisierten
Lebens. Zehn nach zehn verlasse ich die Herberge, verlasse das
Zentrum, verlasse die Stadt gen Süden. Die Hände jucken
fürchterlich, es ist kaum auszuhalten; obwohl ich beim Laufen nur
meine Beine brauche, zumindest meistens, muss ich im Vorort
Sedaví eine Pause einlegen. Die Handrücken sehen
furchtbar aus, wie nach jeweils ein- oder zweihundert Mückenstichen
und genauso krabbeln sie auch. Von Sedaví aus braucht es noch sechs
Kilometer auf der Landstraße, bis ich zurück in Küstennähe bin,
jedoch vorerst im Nationalpark L'Albufera . Dort endlich mal ein größeres Stück Wald, wo
Wanderrouten mit Wegsymbolen lang führen. Das Meer ist nicht zu
sehen, jedoch zu hören. Ich bin gut drauf und fühle, dass ich jetzt
wirklich in Spanien angekommen bin, kann die Landschaft nun mehr
genießen und bin zufrieden so einfach aus Valencia herausgekommen
zu sein, anders als in Barcelona hat sich mir nichts in den Weg
gestellt.



Auf gewohnten Bahnen,
nämlich auf Sand und Strandpromenaden passiere ich verschiedene
Orte. Hinter Cullera
– wo ich die Nacht oberhalb
des Leuchtturms verbringe – versperrt dann doch einmal ein Fluss
den Weg; bisher hilft der niederschlagarme Winter und die meisten
Flussmündungen liegen trocken. Aber so laufe ich einen Kilometer am
Ufer des Júcars entlang, ehe die erste Brücke kommt und es auf der
anderen Seite des Flusses den Kilometer wieder zurück zum Meer
geht. Pause direkt an der Mündung, wo für manchen Wassertropfen
eine fünfhundert Kilometer lange Reise zu Ende geht. Damit haben
sie ein paar Kilometer mehr zurückgelegt als ich bisher. Sie sind
ein gutes Vorbild. Ein Vorbild sollten aber auch die unzähligen
Zugvögel hier sein, die ganze Strandabschnitte bevölkern und ich
mir etwas unwohl in meiner Haut fühle, da ich als unberechenbares
Monster sie in ihrer Ruhe störe und ich sie an einigen Stellen
kilometerweit vor mich hertreibe, dabei erlernen die Kleinsten –
etwa hundert Tiere auf zehn Quadratmetern – erst gerade das
Fliegen. Aber nützt ja nichts, irgendwer fühlt sich immer gestört
und wir alle müssen sehen wo wir bleiben oder besser noch, wo es
uns hin verschlägt. Ich sehe weiterhin die meiste Zeit des Tages
keine Menschen, was bleibt sind die hässlichen, hohen Betonklötze,
die immer wieder einen Keil zwischen Sonne und mir treiben. Ich
versuche voranzukommen, es gelingt gut. Auch wenn sich mir schon
bald ein zweiter Fluss in den Weg stellt und ich diesmal drei
Kilometer flussaufwärts und schließlich wieder flussabwärts laufen
muss. Das Problem hierbei ist ein Bachtümpel, der in die für mich
falsche Richtung gabelt … da weit und breit keine Brücke zu sehen
ist, mache ich kurzen Prozess und versuche drüber zu springen … nur
dass ich dabei vergesse, einen Rucksack auf dem Buckel zu tragen,
was meine Sprungkraft um dreihundert Prozent minimiert … so
versinke ich mit beiden Füßen tief im Morast, bin mächtig eingesaut
und – noch mehr – angefressen. Auf der anderen Seite befindet sich
eine riesige Orangenplantage, ein Irrgarten aus dem ich schließlich
herausfinde und mitten vor einem drei Meter hohen Tor stehe,
natürlich verschlossen. Ich versuche drüber zu klettern, scheitere
aber an den spitzen Torzacken, die mir an beiden Füßen die
Gewissheit geben, noch zu leben. Der kurze Schmerz ist nicht das
Problem, ich ärgere mich aber maßlos, so leichtfertig meine Schuhe
beschädigt zu haben. Leichtfertig und überflüssig, denn nur zwanzig
Meter neben dem Tor hat mutmaßlich die Orangenmafia ein zerstörtes
und passierbares Stück des Zaunes hinterlassen. Dahinter beginnt
ein Schotterweg, im Sauseschritt weg von der Plantage, ja nicht in
Erklärungsnot geraten. Ich sehe vier Bauern auf einem anderen Feld,
leicht verwundert betrachten sie mich und die Schlammklumpen an
meinen Beinen, sie feixen, was mir nur recht sein kann. Ohne Ärger
zu bekommen gelange ich endlich auf eine Straße, wo ich den Fluss
überqueren kann; nun ärgere ich mich über mich selbst, dass ich
meinen Rucksack nicht mit reifen Orangen gefüllt habe. Ich fühle
mich dreckig, bin es ja auch … und fühle mich erst wieder wohl in
meiner Haut, als ich den ganzen Dreck an einer Wassersäule am
Strand bereinigen kann und die Sonne nach einem kurzen Nieselregen
beim Trocknen hilft. Die Warterei ist kein Problem, denn ich habe
Bier und Kippen dabei und komme nach der äußeren Wäsche auch in mir
drinnen wieder ins Reine. Ich knipse Musik an, dann fällt sowieso
alles viel leichter …



Erreiche Gandia , wo ich am Hafen bei Sternenhimmel und Musik
vor mich hin träume … hoffentlich werde ich mein ganzes Leben lang
die Herrlichkeit solcher Momente fühlen … Wenn dann am nächsten Tag
die Sonne aufgeht, der Himmel bereits blau ist, fühle ich, dass es
ein schöner Tag werden wird … solch ein Gefühl am Morgen eines
neuen Tages hatte ich lange nicht … mein 500. Kilometer am Strand
von Oliva … die Hände jucken weiterhin,
merkwürdigerweise aber immer nur zwischen 10 und 13 Uhr, immerhin
brennen sie jetzt nicht mehr … auch die anderen Blessuren (Blasen,
Knie, Schienbein) haben deutlich nachgelassen, ich habe also keinen
Grund zu klagen. Da am Strand immer mal wieder knie- oder
oberschenkeltiefe Rinnsale zu passieren sind, wechsle ich auf meine
Strumpfhose, die ich nach oben krempele und so ohne Probleme durchs
Wasser waten kann. Der ein oder andere verwunderte Blick von manch
einem Spaziergänger lässt sich dabei nicht vermeiden, aber
unterwegs kümmert man sich um solche Dinge nicht. Hinter
Dénia , innerhalb der Steilklippen des San Antonio
Kaps liegen die Höhlen von Les Rotes, ein einsamer Platz mit
beeindruckender Aussicht. In die Höhlen trau ich mich nicht, was
auch daran liegt, dass bereits Nacht ist … also schlag ich direkt
am Eingang mein Nachtquartier auf … Sträucher und Bäume neben mir
schützen gegen den Wind von Meeresseite. Die Steilklippe aus
Kalkstein, das laute Meer der Costa Blanca , Sternenhimmel und das Licht des Leuchtturms in
der Ferne … mehr geht nicht, zumal ich keine Häuser um mich herum
sehe, auch Menschen und Straßen halten sich weiterhin fern.
Erstmals schwitze ich nachts.



Eine schöne Morgenröte
rings um das Kap treibt mich aus meinem Schlafsack nach oben zu den
Klippen hinauf. Ich laufe durch einen Nationalpark am Fuß des fast
800 Meter hohen Montgó
-Berges, bis ich endlich
die Stadt Xàbia erreiche. Von dort aus laufe ich in
verschiedene Sackgassen, einsame Buchten oder auf Wanderwegen, die
im Nichts enden. Wenn sich die Sackgassen häufen, steigt die
Frustration und die findet ihr Ventil im Supermarkt, wo in der
Regel immer derselbe billige Kram eingekauft wird: Baguette, Cola,
Bier und Kekse … alles andere ist zu teuer; das Bier gibt es in der
Regel zum Feierabend, wobei ich mich nicht immer beherrschen kann
und manchmal schon vorher zulange. Es geht auf 400 Meter hoch, die
Aussicht ist toll, auch der Frühling klopft an Bäumen und Wiesen
an, die ersten Bienen tauchen auf … von Mücken und Fliegen bleibt
die Natur noch verschont. Die Pusteln an den Händen platzen auf,
meine Hände scheinen um 40 Jahre gealtert zu sein. Ich versuche
direkt am Meer unterhalb der Steilklippen voranzukommen, aber auch
hier gibt es trotz aller Kletterbemühungen keine Aussicht auf
Erfolg. Es bedarf dreißig Wanderkilometer, um eine Entfernung von
zehn Kilometern zurückzulegen. In Moraira falle ich schließlich auf eine Bank oberhalb des
Jachthafens, blicke in den Sternenhimmel, lass erstmals den
bisherigen Reiseverlauf Revue passieren, bin zufrieden, fast
euphorisch, so sehr, dass ich beginne mir auszumalen, nach
Abschluss der Reise ein Buch zu schreiben. Nachts kratze ich
täglich meine verbrannte Nase auf, so dass es immer wieder aufs
Neue beginnt zu bluten …



Beim Marsch nach
Calp sieht es so aus, wie ich mir Gibraltar vorstelle
… ein etwa ein Kilometer langer und dreihundert Meter hoher Felsen
auf einer Halbinsel, die praktisch nur aus diesem Felsen,
dem Penyal d'Ifac
, besteht. Allemal ein
Hingucker! An der Küste geht es hoch und runter, ich schwitze, die
Tage werden immer wärmer, es geht immer weiter nach Süden, die
Touris vermehren sich hier schneller als im „Norden“. Bei
Altea laufe ich einen schönen Wanderweg (Aussicht!)
den Berg hinauf, muss dann auf der anderen Seite des Berges nach
unten klettern, was mit Rucksack eine mühsame und schweißtreibende
Angelegenheit wird … der steinige Untergrund hilft etwas, dennoch
rutsche ich mehr als dass ich laufe. In einem kleinen Supermarkt an
der Strandpromenade von Altea findet der Verkäufer Gefallen an mir
und spendiert mir ein Bier … „Mein Bruder macht das auch …
herumziehen und irgendwo schlafen … das ist toll!“ … er will mehr
über meine Pläne wissen und scheint mich nicht einmal für verrückt
zu halten, während der Großteil der Spanier mich wohl für ziemlich
bekloppt hält. Warum laufen? Es gibt doch Autos. Mir geben jedoch
kurze Gespräche, wie hier mit dem Verkäufer, Auftrieb … es gibt
also auch noch andere Menschen, die sich nach solch einer Tour
sehnen, einmal im Leben ein freier Vogel sein … Zuspruch ist Wind
unter meinen Flügeln, die ich jahrelang ungepflegt vergammeln
ließ.



In Benidorm ist zum Freitagabend ordentlich was los, wirkt
etwas wie das Las Vegas der Costa Blanca ; ich nehme nur passiv daran teil, stolpere
meine Kilometer an der Strandpromenade ab. Anders als früher stört
mich der Menschentrubel und Lärm nicht mehr, es ist ein ganz
angenehmer Kontrast zur sonstigen Einsamkeit … in der Einsamkeit
halte ich es länger aus, aber auf Dauer ist wahrscheinlich beides
nicht ertragbar, zumindest für mich, es wird Zeit dass ich mir das
endlich eingestehe … und unter uns: es gefällt mir, schöne Frauen
auf mich zulaufen zu sehen … wenn mir dann eine von ihnen auch noch
ein Lächeln schenkt, dann wird mir ganz warm ums Herz … in der
Heimat schenkt mir keine Frau ein Lächeln, zuletzt nicht mal mehr
meine Partnerin.



Am nächsten Tag geht es
knapp vierzig Kilometer von Benidorm über Villajoyosa und El
Campello nach
Alicante – das Unterbewusstsein mit der grün-weißen
Fußballbrille hebt den Finger. Was mir an Spanien gefällt: überall
entlang der Küste findet man Bänke und Wassersäulen. Am Strand von
Alicante stehen die Bänke zuweilen zwischen den Palmen, ich nehme
Platz, trinke Bier und rauche. Vor mir spielt ein Pärchen
Beachvolleyball, mit viel Einsatz, schön anzusehen … vor allem sie
… gerade wühlen sie sich im Sand, lachen, beißen aneinander herum,
küssen sich zärtlich … so schön ungezwungen, so dass ich nicht
einmal peinlich berührt bin, wie es ja oft in solchen Fällen ist.
Sie bekommen gar nichts von ihrer Umwelt mit, das ist schön zu
beobachten, aber klar macht es mich auch traurig … so wird es
gemacht und nicht anders! Ich wünsche ihnen, dass die Routine noch
etwas die Hände von ihrer Liebe lässt … sollen sie sich doch noch
in vierzig Jahren so herumwühlen und Purzelbäume schlagen, wenn es
sein muss halt mit dem Krückstock, vielleicht sitze ich dann wieder
hier auf dieser Bank und schaue ihnen bei ihren verliebten
Spielereien zu, das würde mir gefallen. Aber … NEIN, kein aber … Du
Realität hältst jetzt mal schön die Fresse! Meine Bierdose leert
sich nicht so recht, was ein gutes Indiz dafür ist, dass ich gerade
nicht auf Wolke sieben schwebe.



In der Bild steht auf der Titelseite etwas vom Rücktritt des
Bundespräsidenten, in Deutschland scheint zurzeit also auch nichts
Wichtiges zu passieren. Wie an allen gutbesuchten Strandpromenaden
tummeln sich auch hier die Afrikaner, die auf dem Fußweg ihre
Handtaschen, Raubkopien (Filme) oder Sonnenbrillen anbieten, was
kaum Beachtung findet, obwohl sie so gut wie jeden Passanten
ansprechen, nur bei mir versuchen sie es erst gar nicht … ich fühle
mich nicht gekränkt. Ein nobel gekleideter Spaziergänger betrachtet
mich und streckt wortlos den Daumen nach oben, na warum auch nicht.
Ich laufe ins Zentrum rein, auf der Suche nach einer
Jugendherberge, die letzte Dusche liegt schließlich gut eine Woche
zurück … und ein warmes Bett würde auch mal wieder fetzen. Dabei
fällt auf: Von Fußball abgesehen hat die Stadt nichts weiter zu
bieten oder es ist mir einfach schlichtweg ein zu weiter
Spaziergang entfernt. Ich stehe schließlich dort, wo laut
Stadtkarte die Jugendherberge sein soll, aber bis auf ein Wohnblock
ist da nichts … frustriert irre ich weiter umher … als ich über
eine Straße gehe, höre ich jemanden hinter mir etwas rufen … eine
etwa fünfzigjährige Frau mit ihrem kleinen Hund schaut zu mir,
etwas ungläubig zeige ich mit dem Finger auf mich … ja, sie meint
mich … also zu ihr hin … ich suche doch bestimmt die
Jugendherberge? Und ob! Sie beschreibt mir den Weg, ich bedanke
mich und laufe die dreihundert Meter zum Ziel, dabei beeindruckt
wie aufmerksam manche Menschen ihre Umwelt wahrnehmen. Ein Mann in
einer Stadt, mit einem großen Rucksack, etwas planlos umherlaufend,
ist gleich auf der Suche nach der Jugendherberge, wie einfach, wenn
man einmal auf die richtige Formel gekommen ist. Nur wenige
Menschen haben ein Gespür dafür, wenn jemand Hilfe braucht, und
falls sie es bemerken, geht es sie in der Regel einfach nichts an.
Ich bin auch so einer, aber ich hoffe durch diese Reise zu lernen;
nicht nur Nehmen, auch Geben …



Etwas irritiert stehe ich
vor der Jugendherberge, großes Eingangstor, Sicherheitsleute,
dahinter ein kleiner Hof, wirkt eher wie ein nobles Hotel …
schüchtern an den Sicherheitsleuten vorbei; mir wird sogar die Tür
geöffnet, Donnerwetter. Da ich mittlerweile ein alter Sack bin,
kosten für mich die Jugendherbergen in den meisten Fällen ein paar
Euro mehr. Aber hey, ein Einzelzimmer für dreizehn Euro, dazu
Frühstück für einen Euro oben drauf … da kann selbst ein alter,
verbitterter Kauz nicht meckern. Die elegante Rezeptionsdame
prustet als sie meinen Vornamen liest, wusste gar nicht, dass der
so bescheuert ist. Englisch spricht hier keiner, mir Schnuppe, der
schnellste Weg aufs Zimmer ist ein einfaches „si“, auf alles was
halt so geplappert wird. Nach etwa zwanzig Mal „si“ bin ich endlich
in meinem Zimmer, lass alles fallen, bin erschöpft. Eine Unterkunft
hat bei mir den Effekt, dass ich schlagartig nur noch in Zeitlupe
funktioniere. Ein Blick in den Spiegel: au Backe oder eher Nase …
blutig und sich schälend … zum Glück sehe ich mich selbst nicht,
wenn ich unterwegs bin; bei all den schönen Frauen hier in Spanien
wäre mir das Bewusstsein einer solch verunstalteten Nase schon
ziemlich peinlich. Dass eine Unterkunft ein Privileg ist, wird mir
erst so richtig bewusst, als ich auf der Schüssel sitze – endlich
mal wieder beim Scheißen Zeit lassen können … ach Mist, ich hätte
doch die Bild kaufen sollen. Für einen Abendspaziergang
fehlt mir die Motivation und Energie.



Das langärmlige Shirt hat
seinen Dienst getan, ich wechsle auf kurzärmlig. Das Frühstück ist
der Brüller: Für meinen Euro bekomme ich per Selbstbedienung drei
Gläser Melonensaft, zwei Tassen Kaffee, eine Mandarine, einen
Apfel, Cracker, Baguette und vier Toastscheiben mit Käse, Salami
und Marmelade … Saft, Toastbrot und Marmelade gab es bisher noch
gar nicht auf dieser Reise. Bei solch einem Frühstück ist ein
Gewaltmarsch ohne jedes Klagen angesagt! Auf dem Randstreifen der
zweispurigen Fernverkehrsstraße gelange ich aus der Stadt heraus,
fühle mich bärenstark. Nur die Gedanken an die beiden bremsen mich
etwas ein. Ich frage mich, wann ich endlich akzeptieren kann,
dass sie nicht mehr meine Frau ist. Dabei hatten
wir doch zuletzt kaum noch schöne Momente. In Gedanken versunken
überquere ich den Fluss Segura (acht Kilometer Umweg für fünfzig
Meter Luftlinie) und erreiche dahinter Guardamar del Segura , wo ich auf einer einzelnen Stegplatte am
Strand penne. Nachts bin ich weiterhin viel wach, frage mich ob ich
zufrieden bin … manchmal ja, was schon mal eine Verbesserung ist,
mit Hinblick auf die letzten Wochen in Deutschland … aber oft bin
ich auch noch am zweifeln, irgendetwas fehlt …



Schöner Sonnenaufgang
in Torrevieja , die Wolken tragen ihren Teil dazu bei.
Zum Frühstück gibt es acht Scheiben Toastbrot mit Salami, dazu eine
Tafel Schokolade, irgendwie muss man sich ja am Leben halten.
Schöne Wanderwege entlang der Küste bleiben die Regel, etwa neunzig
Prozent der bisherigen 700 Kilometer konnte ich direkt am
Mittelmeer laufen, viel mehr als ich vorher gedacht habe. In
San Pedro del Pinatar bin ich bereits in der Autonomen
Gemeinschaft Murcia, der dritten von insgesamt siebzehn
Comunidades Autónomas in Spanien, der ich nach Katalonien und
Valencia einen Besuch abstatte … an der Salzwasserlagune
Mar Menor („Kleines Meer“) vorbei, die durch eine schmale
und über zwanzig Kilometer lange Sandbank vom Meer abgetrennt ist …
dabei Abenddämmerung in Santiago
de la Ribera … umgehe
schließlich den Flughafen Murcia-San Javier und verbringe die Nacht
in Los Alcázares
auf der Terrasse eines
Strandrestaurants.



Am Morgen ist militärisches
Sperrgebiet zu umlaufen … Los
Urrutias … Jeden Tag
schlage ich mir zweitausend Kalorien Kekse in den Bauch, von daher
kein Wunder dass meine Trommel nicht kleiner wird … nehme mir vor,
disziplinierter zu sein … Los
Nietos … die
Lagune Mar Menor
hinter mir lassend,
meistere ich einen dreißig Kilometer langen Asphaltritt nach
Cartagena , es wird bergig, Serpentinen über Serpentinen,
bis ins letzte Tageslicht … ich muss mich beeilen, denn bei
Dunkelheit ist die Straße zu gefährlich, deshalb lege ich ohne
Pause sechs Kilometer pro Stunde zurück, die Beine nehmen es
klaglos hin. Völlig kaputt erreiche ich nach fünfzig Kilometern an
diesem Tag den Hafen, es ist bereits Nacht und ich stürze in eine
Fast-Food-Bude, auch weil kein Supermarkt mehr geöffnet hat. Es ist
angenehm leer, die wenigen anderen Gäste sprechen Deutsch … ich
schreibe Deutsch, in meinem Tagebuch, das genügt mir als
Unterhaltung. Burger, Pommes, Cola, Bier … ich belohne mich selbst.
Die jungen Männer aus Deutschland grölen herum oder schauen leicht
angewidert zu mir herüber, denn logisch: ich bin schmutzig … ihr
Parfum stinkt mehr als mein Körper, und auch wenn ich es nicht
sollte, ich komme nicht umhin mich ihnen überlegen zu fühlen, zu
banal sind ihre Gespräche über Frauen und Schlägereien … In die
Toilette gelangt man nur mit einem Tür-Code, auch nicht schlecht …
draußen finde ich schnell beim Hafen eine Bank zwischen Palmen, wo
ich mich aufs Ohr haue. Auch wenn ich meinen Rucksack beim Schlafen
nicht mehr festhalte, so bin ich trotzdem weiterhin vorsichtig und
verbinde die Schnur von meinem Kopfkissen – Schlafsackbeutel mit
Jacke und Hose vollgestopft – mit dem Rucksack … falls den also
jemand mitgehen lassen will, wird das Kopfkissen unter mir
weggezogen und ich würde wach werden, so jedenfalls der Plan
…



In Cartagena muss ich das
Meer verlassen, das Arsenal und das riesige Schiffswerftgelände
von Navantia machen den Umweg nötig. Überhaupt scheint
am Morgen ganz Cartagena auf dem Weg zum Rüstungsriesen
zu sein, selbst ich
schwimme in dieser Welle mit, überall um mich herum fleißige Leute,
die auf Arbeit gehen oder fahren … ich bekomme dabei ein flaues
Gefühl im Magen, fühle mich asozial und faul. Schließlich stehe
auch ich vor dem Eingangstor, Sicherheitsleute, ich muss umkehren
und verlasse die Stadt noch vor Sonnenaufgang, dabei habe ich die
Stadt mit seinen 200.000 Einwohnern erst nach Sonnenuntergang
erreicht … aber intuitiv glaube ich hier nichts Sehenswertes
vorzufinden. Was folgt, ist einer der bisher undurchsichtigsten
Streckenabschnitte, es braucht 24 Kilometer bis ich zurück am Meer
bin. Ich lasse die Siedlungen hinter mir, komme auf schmale
Wanderpfade, die über die Berge führen … da nichts markiert oder
ausgeschildert ist, laufe ich in zwanzig Metern Abstand hinter zwei
Wanderern hinterher, mit der etwas dreisten Hoffnung, dass sie auch
ans Meer wollen. Nach gut einem Kilometer drehen sich beide (etwa
45 und 60 Jahre) zu mir um und fragen wo ich hinmöchte. Zur Playa?
Ich versuche mir aus ihrem Spanisch etwas zusammenzureimen. Der Weg
scheint schwierig zu sein, zwischen den Bergen der Sierra de la Muela wäre es für einen Ortsunkundigen praktisch
unmöglich, den richtigen Weg zu finden, zumal es an manchen Stellen
doch sehr steil hinauf und auch wieder steil nach unten ginge. Die
beiden schlagen mir vor, dass ich ihnen folge, worüber ich
erleichtert bin. Immer wieder stoppen die beiden Wanderer und
beraten sich wo es am besten weitergeht, ich verstehe so gut wie
kein Wort, laufe als treues Hündchen einfach hinterher. Wir
versuchen etwas zu plaudern, nach einigen Anläufen begreifen sie,
dass ich von Barcelona losgelaufen bin und sind sichtlich
beeindruckt, nicht zuletzt dafür, dass ich hierzu nur zwanzig Tage
benötigt habe. Wo mich meine Reise hinführen soll, fragen sie mich.
Um nicht völlig für bekloppt gehalten zu werden, spreche ich von
Tarifa, südlichster Punkt der Iberischen Halbinsel … Sie gehen mit
mir die Orte durch, die ich dabei noch zu passieren habe: Almería,
Malaga, Marbella, Gibraltar … wenn sie diese Namen aussprechen,
klingt es wie Musik … wir sind einander sympathisch; der
Wandervogel hat zwei Wanderhasen gefunden … und so wandern wir fast
zehn Kilometer zusammen durch ein Labyrinth aus Bergpfaden und
kleinen Straßen, eine anspruchsvolle Strecke. Nun bin ich wiederum
ganz begeistert, wie der Ältere von den beiden das forsche
Wandertempo mithält, auch bei den Anstiegen. Er zeigt auf meine
verbrannte Nase und reicht mir anschließend sein Basecap, ich setze
es auf, freue mich, danke und bin ab sofort Fan von
Club Basket Cartagena . Schließlich erreichen wir die
Hauptstraße nach Isla Plana
… beide reichen mir die
Hand und wünschen mir alles Gute, ich bedanke mich bei ihnen
herzlich für ihre Unterstützung … ohne die beiden hätte ich mich
hier zig Mal verlaufen … sie sind denselben Weg wieder zurück
...



Von Puerto de Mazarrón geht es an der Costa Cálida weiter nach Bolnuevo , danach auf der Steilküste unterhalb der
Sierra de las Moreras , ein schöner einsamer Wanderweg über
zehn Kilometer, ohne Straßen und Ortschaften. Dort finde ich auch
eine einsame Bucht, keine Menschenseele, ein schöner und weicher
Schlafplatz direkt am Meer, mit einem ganz klaren Sternenhimmel.
Ich liege noch zwei Stunden wach in meinem Schlafsack, blicke nach
oben, lausche dem Meer, träume und denke an Stefanie: „Schau, ich
bin noch immer unterwegs, nun bereits 800 Kilometer hinter mir ...“
In den ersten drei Wanderwochen bin ich im Schnitt 39 Kilometer pro
Tag gelaufen, damit kann ich mehr als zufrieden sein. Zwölf Stunden
verbringe ich hier, kein einziger Mensch taucht währenddessen auf,
das sind mir die liebsten Schlafplätze.



Auf dem Weg zum
Nationalpark Puntas de
Calnegre komme ich an
einigen Campingplätzen vorbei, die sich entlang der ganzen
Mittelmeerküste verteilen und mittlerweile gut gefüllt sind, zu
neunzig Prozent durch Deutsche und Holländer. An einem einsamen
Strand sonne ich mich zum ersten Mal, bin ja kreideweiß. Laufe
anschließend weiter zum Cabo
Cope , wieder so eine
schmale Landzunge, auf der ein Felsen ragt. In Águilas ist ordentlich Betrieb, Faschingszeit … viele
Marktbuden, ein großes Festzelt am Hafen, die ganze Stadt bunt
geschmückt … ich bedaure es etwas, nicht am Wochenende hier
angekommen zu sein, dann soll hier mächtig was los sein. Vom Hafen
aus will ich zur Burg Castillo
de San Juan de las Águilas (etwa 50 Meter über dem Meer), als auf einmal
ein Punk von der anderen Straßenseite mir etwas zuruft. Ich gehe
hin … „Bist du Deutscher?“ fragt er, seinerseits auch Deutscher …
„Suchst was zum Schlafen? Kannst bei uns am Strand pennen.“
Abgemacht. Auf dem ebenso bunt geschmückten Marktplatz stellt Devil
(in Spanien wird er demzufolge Diablo genannt), 41 Jahre, mir seine
Punk-Kumpels vor … Mark, auch aus Deutschland und eine Gruppe aus
Tschechien … eine Frau dabei, die mir zur Begrüßung ein Tetrapak
Wein reicht, Prost …
die Tschechen können kein Englisch, die Gruppe kommuniziert auf
Spanisch. Bis auf einer von ihnen (Martin) verabschiedet sich die
tschechische Gruppe, um sich am Strand pennen zu legen … so
plaudere ich mit Devil, Mark und Martin … kurz unterbrochen weil
Devil auf einmal Durst verspürt, zu einem vorbeilaufenden Spanier
geht und um einen Euro bittet … er bekommt eins sechzig …
verschwindet schnell im Supermarkt und kommt mit einer Literflasche
Bier zurück, die von Hand zu Hand geht. Die drei nehmen mir den
Vagabunden anscheinend vorbehaltlos ab, nennen mich den
„vagabundo“, sie müssen es wissen, bezeichnen sich schließlich
selbst als welche. Martin ist Anfang zwanzig, fragt mich immer mal
etwas auf Spanisch. Devil und Mark können mir einige
Überlebenstipps geben, schließlich schlagen sie sich schon seit
zwanzig Jahren in Europa durch (Frankreich, Spanien, Portugal,
Schweiz). Die obligatorischen Hunde fehlen nicht, Mark hat einen,
Devil gleich drei … Kinder hat er gleich noch eins mehr, auch eins
in Frankreich. Beide haben mit Deutschland abgeschlossen, zu viel
kotzt sie in der alten Heimat an, ob nun Arbeitsmarkt, Faschisten,
Fernsehen, Handys oder halt die Merkel. Devil trägt seit sieben
Jahren eine zerfetzte, ungewaschene Weste mit Abzeichen von Che
Guevara, den Ärzten
und dem FC St. Pauli – er
ist Hamburger. Eine deutsche Männergruppe in schicken Anzügen kommt
an unserer Bank vorbei, die Punks und sie kennen bereits einander …
zwei völlig gegensätzliche Welten … da die reichen Leute, gerade
aus einem Restaurant kommend, auf dem Weg zum Eigenheim; und dort
die, die ihren ganzen Besitz im Rucksack tragen … erschnorrtes Geld
geben sie sofort aus, meist für Lebensmittel und wenn kein Geld
übrig ist, wird halt geklaut … Einer der Geachteten reicht Devil
einen Fünfer … Devil kommt grinsend auf mich zu: „Und du fragst wie
man an Geld kommt?“ Das macht durchaus Eindruck auf mich. Devil
verschwindet damit auch gleich wieder im Supermarkt, kommt mit
einer Einkaufstüte zurück … Biernachschub und Essen für alle; ich
soll nicht so schüchtern sein und kräftig zulangen, es gibt
Baguette mit Käse und Wurst. Angeblich soll es in Spanien kein
Problem sein, an Essen zu gelangen, auch ohne Geld, man muss nicht
einmal kriminell dafür werden … einfach ins Restaurant gehen und
höflich um ein paar Speisereste bitten; wenn man kein Spanisch
kann, macht man halt kreisende Bewegungen um die Magengegend herum
und ein „por favor“ für „bitte“ wird man sicherlich auch
ausgespuckt bekommen. Martin bietet mir etwas aus seiner geöffneten
Konservendose an, irgendein undefinierbares Zeug, das er mit seinem
Kamm herauslöffelt, ich lehne dankend ab … Sie leben zurzeit in
einem besetzten Haus in Murcia, zusammen mit sechzehn anderen, dazu
noch über zwanzig Hunde; sie sind nach Águilas gekommen, um während
der Karnevalszeit etwas Geld zu verdienen. Sie haben in einer
Mülltonne Hühnerkostüme gefunden und als diese verkleidet machen
sie riesige Seifenblasen, den Kindern scheint es zu gefallen. Wenn
sie nicht in Águilas oder Murcia sind, leben sie in anderen
besetzten Häusern, die anscheinend wie Pilze aus dem Boden
sprießen. Hier in Águilas hat es sich bisher noch nicht gelohnt,
deshalb pennen sie am Strand, was mich überrascht … hätte dabei
Ärger mit der Polizei vermutet. Halb elf brechen wir schließlich
zum Strand auf, Mark und Martin etwas vorneweg, an meiner Seite
Devil mit seinen drei Hunden und einen Rolli mit seinem ganzen
Besitz. In einer Seitenstraße findet er einen großen Pappkarton,
diesen entleert er am Straßenrand und hinterlässt dabei einen
Müllberg aus Papier (würde ich mir nie trauen) … ich nehme den
leeren Karton, eine Seitenstraße weiter findet Devil auch noch
Bettlaken und Tücher, ab in den Karton … Devil spricht fließend
Englisch, Französisch und Spanisch … er hat einiges von Europa
gesehen; hat die Lizenz zum Vagabundieren, die einzige Lizenz die
es nicht Schwarz auf Weiß gibt, was sie in meinen Augen so wertvoll
macht … „Ich will mal meinen Kindern sagen: Geht raus, entdeckt die
Welt … dazu braucht ihr kein Geld oder eine Ausbildung … lernt auf
der Straße zu überleben!“ Ich sage Devil dass mir diese Einstellung
gefällt, auch wenn es etwas schwierig wird, seinen Kindern etwas
mitzugeben, wenn man sie gar nicht sieht … natürlich meine ich
damit aber vielmehr mich selbst … aber in einem bin ich mir sicher:
Das Leben als Vagabund ist aufregender als das eines Musterbürgers.
Devil bietet mir an, das Wochenende mit ihnen in Águilas zu
verbringen, wäre durchaus interessant, nur – anders als er – habe
ich dieses launige Biest mit dem Namen Zeitdruck noch nicht
abschütteln können. Ich habe ein Ziel, das Nordkap, und davon
weiche ich nicht zurück. Nach Erreichen meines Zieles habe ich
vielleicht auch mal die Zeit, so wie er irgendwo länger zu
verweilen oder mich dorthin zu begeben wo sich die Gelegenheit
gerade bietet. Kontinenthopping würde mir ja zusagen … na Europa
würde auch schon reichen … Devil hat mal Bekannte jahrelang nicht
gesehen, das letzte Mal in Toulouse, um sie dann völlig
überraschend in Valencia wiederzusehen … ich mag solche kleinen
Streiche des Schicksals. Devil ist sich auch sicher, dass „der da
oben, ich geb ihm keinen Namen, denn ich bin der Devil“ ihm,
zugeneigt ist und prächtig durchs Leben führt. Das kommt mir sehr
vertraut vor, na ja vermutlich allen Narzissten. Am Strand
ankommend, baut sich Devil aus dem Gefundenen ein Zelt, ich hau
mich einfach nur auf meine Matte. Vier Tschechen, ein Pole und wir
drei Deutschen liegen am Hauptstrand von Águilas, dazu etwa genauso
viele Hunde … Devil dreht sein Radio voll auf, einer seiner Hunde
jault fast pausenlos, andere Köter laufen über mich und meinen
Schlafsack … mich wundert es jetzt noch mehr, dass es keinen Ärger
mit der Polizei gibt. Der Tscheche neben mir flucht über das laute
Radio und will den kläffenden Köter an die Gurgel … nach einer
Stunde kann ich endlich einpennen … wache aber immer wieder wegen
Devils Hund auf, Devil selbst schnarcht unbeeindruckt die Nacht
durch … so lernt man die einsamen Nächte erst einmal zu schätzen …
Kurz vor sieben stehe ich als Erster auf, der Rest schläft noch
tief und fest, mir recht … ich packe leise zusammen und mache mich
aus dem Staub.



Auf der Strandpromenade
atme ich prompt viel freier und zufriedener. Keine Ahnung, warum
ich so auf Gesellschaft – sogar nette – reagiere. Der Sonnenaufgang
am Meer, Punkt 7.44 Uhr, bringt zusätzlich gute Laune, Blick zurück
auf die Stadt und die Burg. Die Küste bleibt bergig, auf einem
Wanderweg geht es nach Andalusien, ein Jugendtraum erfüllt sich.
Nun kann ich auch den einzigen Reiseführer gebrauchen, den ich von
Zuhause mitgeschleppt habe. Damit habe ich auch endlich mal ein
paar Informationen über die Orte, die ich passiere … und Andalusien
endet erst an der Grenze zu Portugal, das Buch wird mich also
einige Wochen begleiten. Mein Leben lang „begleiten“ werden mich
wahrscheinlich auch die Zeugen
Jehovas , die mich
irgendwie überall aufspüren und mir wankenden Seele
Bibelinterpretationen aus erster Hand anbieten. Ich kann sie immer
nur sehr schwer abwimmeln, und an sich macht es ja auch Spaß mit
ihnen zu plaudern. In ihnen liegt in den meisten Fällen eine
angenehme Ruhe, das Problem ist halt nur … na ja die Bibel … ich
habe es echt versucht mit ihr, aber dieses Buch ist so gähnend
langweilig, dass ich eher etwas mit Dornröschen , Goethes Faust oder Nietzsches Lästereien, in allen möglichen
Sprachen dieser Welt und wahrscheinlich noch darüber hinaus,
anfangen kann. Und das Ganze dann auch noch interpretieren? Das
muss doch nicht sein, echt nicht. Aber wie geschrieben, einfach
ignorant abwimmeln bekomme ich nicht übers Herz, zumal diesmal eine
ältere Frau und eine junge hübsche Frau mit Sohnemann auf mich
zukommen. Sie probieren es auf Spanisch, was immerhin die Folge
hat, dass ich erst gar nicht anfange zu widersprechen. Ich versuche
verständlich zu machen, dass der da oben auf irgendeine Art bei mir
ist und das genügt völlig aus. Die drei blicken mich liebevoll an
und reichen mir eine französischsprachige Broschüre mit einem
Auszug aus der Bibel – na wenn ich mal Zeit habe. Gracias.
Adios.



Gut drauf geht es entlang
der Sierra Almagrera
, an Villaricos vorbei, das trockene Flussbett des Almanzoras
überquert, Puerto del Rey
erreicht und am Abend
weiter nach Garrucha
. Dort am Hafen hält ein
Jogger neben mir, bittet um eine Kippe, bekommt er … hoffentlich
hat er keinen Personal Trainer. Damit ich beim Laufen die
Motivation aufrechterhalten kann, versuche ich mich bei den Pausen
– im Wind nach wie vor recht frisch – selbst zu belohnen, entweder
mit Naschkram, Bier oder Tabak … oder halt alles zusammen. Jedoch
sind meine täglichen Ausgaben von drei bis vier Euro deutlich zu
hoch, da muss ich endlich disziplinierter werden, zumal ich doch im
Sommer einen schönen flachen Bauch haben möchte – es darf ja noch
geträumt werden. Geträumt im herkömmlichen Sinn wird dann auf ein
paar Stegplatten an einem Fluss bei Mojácar .



Was mir an Spanien gefällt:
Es gibt sehr viele schöne, bunte Spielplätze und jederzeit
zugängliche Sportanlagen, die auch gut genutzt werden. Die Spanier
radeln und joggen gern, bloß mit dem Wandern haben sie es nicht so.
Ich komme am Morgen in den großen Nationalpark Parque Natural Cabo de Gata – Nijar
auf einer ins Mittelmeer
vorgeschobenen Landzunge, Vorfreude auf die nächsten Tage hier,
fern vom Straßenlärm. Einer der ersten Orte: Carboneras , mit der - dem Reiseführer nach - größten
Meerwasserentsalzungsanlage Europas.



Was ist das denn! Sollte ich solch ein
Geschenk bekommen, eine der womöglich schönsten Nächte meines
Lebens? beginne ich den
Tagebucheintrag am Abend. Um diesen Platz zu erreichen, passiere
ich vorher die kleine weiße Ortschaft Agua Amarga und muss schließlich die Klippe hinauf,
anstrengend. Schmale, steinige Wege, die Wanderwegmarkierungen sind
selten zu erkennen, aber mangels Baumwuchses kann ich mich gut
orientieren. Ich befinde mich auf einer kleinen Landzunge auf der
großen Landzunge, nennt sich Punta Javana . Als ich gegen 19 Uhr den höchsten Punkt (etwa
300 Meter hoch) erreiche, geht soeben die Sonne unter, wie so
manches Mal im Westen. Ich bin ziemlich fertig, bin seit Stunden
auf der Suche nach einer Wasserquelle und damit ich überhaupt etwas
Flüssigkeit in den Körper bekomme, brauche ich meine Bierreserven
auf. Dort oben saust ein unangenehmer Westwind und ich habe null
Elan, nun noch den Abstieg zu bewältigen. Ich pausiere kurz, blicke
entlang der Klippen und da sehe ich auf einmal, nur zwanzig Meter
neben mir, einen kleinen Felseinlass. Ich gehe vorsichtig hin,
bereits mit der großen Hoffnung dort meinen Schlafplatz für die
kommende Nacht vorzufinden … was ich zwischen dem Vulkangestein
entdecke, überwältigt und berauscht mich zugleich: ein zwei mal
zwei Meter großes Himmelsbett, mit Heu, umgeben von Teelichtern und
sogar eine dünne Decke liegt da, Aussicht kilometerweit übers
offene Meer. Ich blicke skeptisch um mich, ob nicht doch irgendwo
ein Pärchen ist, das hier die Liebesnacht verbringen möchte, aber
um diese Jahreszeit? … Nein, das hier hat mal jemand vor
unbestimmter Zeit eingerichtet … ich bewundere diesen Mut zur
Romantik und auch die Mühen die es dafür bedurfte, musste ja
schließlich erst einmal alles hier hoch geschleppt werden. Wenn
hier jemand seinen Geliebten / seine Geliebte überraschen wollte,
dann ist dies definitiv gelungen – warum fällt mir so etwas nie
ein? Eine kleine Dose mit Jointresten und eine Botschaft auf einem
kleinen Zettel … in Rosa steht da etwas auf Spanisch, sinngemäß so
viel wie, dass man es sich hier gutgehen lassen soll. Vom Wind ist
hier nichts zu spüren, er saust über meine kleine Höhle zum Meer
hinaus. Aber ich kann ihn deutlich hören, hier oben ist er lauter
als das Meer. Die Aussicht kann ich mit Worten nicht wiedergeben,
es ist traumhaft schön, so eine riesige Fläche Wasser haben meine
Augen selten betrachten dürfen, dazu der Blick entlang der Küste,
auch kilometerweit und endet erst beim Leuchtturm auf dem Felsen
von Punta de los Muertos
. Da sitze ich im Heu,
blicke zum Meer hinaus, kann mir sicher sein, an diesem einsamen
Platz auf keinen anderen Menschen zu treffen. Es wird dunkel, die
Teelichter werden angeknipst, ich habe noch ein Bier, genügend
Tabak, muss nach einem kurzen Eintrag das Tagebuch weglegen, denn
ich habe das überwältigende Bedürfnis zu schweigen … und es
geschieht das, was für mich das Schönste überhaupt ist: mir kommen
die Tränen der Glückseligkeit … zum ersten Mal auf dieser Reise,
zum ersten Mal seit Jahren. Glückseligkeit ist für mich der
Zustand, wo man nichts mehr denkt, wo man einfach nur auf einer
Welle des Glückes schwimmt und dies in vollen Zügen Sekunde für
Sekunde genießt, denn erst ihre Vergänglichkeit macht die
Glückseligkeit so wertvoll. Für einen Moment absolut mit sich und
seiner Umwelt im Reinen zu sein, vielleicht erreichen manche
Menschen niemals diesen Zustand. Eine Stunde lang liege ich in
meinem Schlafsack, blicke hinauf zum Sternenhimmel und denke an
nichts; eine unendliche Dankbarkeit ist das Einzige, was ich in
diesem Moment verspüre.



Zur Morgendämmerung hole
ich meinen Tagebucheintrag nach, ich habe absolut nicht den Drang,
von hier sofort aufzubrechen. Erstmals verweile ich noch an meinem
Schlafplatz. Schon eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang breitet sich
vor mir eine herrliche Morgenröte am Horizont aus. Der Wind ist
verstummt, nun lausche ich den sanften Tönen des Meeres. Vögel
trällern an diesem paradiesischen Ort, der mir eine paradiesische
Nacht geschenkt hat. Dass ich nachts immer mal aufwache, hat den
schönen Nebeneffekt, dass ich mir meinem Glück häufiger bewusst
bin. Ich frühstücke in aller Gemütlichkeit, knipse nebenbei massig
Fotos, warte gespannt auf die Sonne … so warm war es mir an noch
keinem Morgen … ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Nacht
noch zu toppen ist. Die Sonne taucht vor mir auf, so weit entfernt
und doch so nah … es wird noch wärmer, vor allem ums Herz herum …
aber damit verbunden wird auch mein Denkvermögen reaktiviert und
ich beschließe aufzubrechen … ein Abschied der mich berührt, wie so
bei manchen Orten, die man für immer verlässt und nur noch in
seinem Herzen mit sich trägt …



Abstieg in die Bucht
Cala de San Pedro , wo sich eine Aussteigersiedlung befindet
… kleine Hütten, Zelte, manche leben zwischen den Klippenwänden,
keine Straßen, ich muss zwangsläufig an The Beach denken. Nur scheint hier wirklich alles ganz
friedlich zu sein, Leute aus aller Welt leben hier zusammen. Am
kleinen Strand zwischen den Steilklippen läuft eine verträumte Frau
in meinem Alter hin und her … alles sehr sympathisch … auch etwas
beneidenswert, dass Menschen eine Nische gefunden haben, um sich
von der modernen Welt abzuwenden und stattdessen im Einklang mit
der Natur leben. Der Geist Thoreaus lebt! Ich frage die Frau nach
Wasser, sie verrät mir wo sich die siedlungseigene Wasserquelle
befindet, ansonsten sehe ich niemand. An der Quelle bei einer
Burgruine befindet sich eine Buddha-Statue, ich fühle mich
pudelwohl an diesem schattigen Plätzchen, verweile hier in dieser
Oase zwischen mir unbekannten Bäumen und Blütengewächsen. Die
Aussteiger haben ein mehrsprachiges Schild angenagelt:
Bring your rubbish to Las Negras. Use
the toilets. Bury your shit. Respect the nature. Don't use chemical
soaps. Thanks!! Ein
leichtes Unwohlsein, da ich nicht weiß ob Besucher hier erwünscht
sind, verflüchtigt sich etwas … ich meine, ich passe mit meinem
Rucksack hier noch ganz gut rein; mir aber reiche Touris an diesem
Ort vorzustellen, mutet doch etwas schräg an. Ich laufe weiter, auf
der Suche nach dem Wanderweg, stolpere am Hang der felsigen Klippen
vorwärts, scheuche eine junge Frau aus ihrem Schlafsack auf. Sie
liegt zwischen den Klippenwänden wie ich letzte Nacht. Sie lächelt
mich an, was mir Mut macht sie anzusprechen, um nach dem Weg zu
fragen. Sie steht auf, barfüßig springt sie leicht wie ein Reh über
den steinigen Boden und zeigt mir wo ich lang muss. Wir plaudern
noch kurz, sie ist aus Lettland und bleibt hier für zwei Wochen,
weil es normal sei, dass Leute, die an diesen stillen Ort kommen,
auch für einige Tage hier rasten und sich daran auch niemand stört.
Ein Deutscher läuft vorbei, um die vier Kilometer zum nächsten Ort,
Las Negras, zu laufen, denn erst dort gibt es die nächste
Einkaufsmöglichkeit. Die charmante Lettin lädt mich ein, hier ein
paar Tage zu bleiben. Ich sage ihr, dass ich meinen Weg fortführen
müsse – ich bin ein Gehetzter, ich bin auf der Flucht, nur was
verfolgt mich? Die Routine, der Stillstand, die Vergangenheit, die
Gegenwart, die Zukunft? Möglicherweise bin ich aber auch der Jäger,
auf der Suche nach Adrenalin, Neuem, Leben, Erfahrungen, Glück …
und meine Waffe sind meine Beine ...



Auch ich laufe nach
Las Negras , ein schöner Wanderweg entlang der Klippen, mit
beeindruckender Aussicht, weiterhin keine Straße in der Nähe,
der Cabo Gata Nationalpark ist schon einmal ein erster
Höhepunkt meiner Zeit in Andalusien. Im Ort kaufe ich mir
Lebensmittel, picknicke anschließend auf einer Mauer am Ufer, vor
mir ein paar Fischerboote. Eine Deutsche schnorrt bei mir
erfolgreich um Kippen. Sie ist ziemlich fertig, ist vor einem Monat
von Freiburg nach Spanien, nun pleite und weiß nicht weiter, das
Einzige was ihr geblieben ist: ein Fünfliterkanister Wasser und die
Schwarzmalerei. Dazu bin ich – vor kurzem auch noch ziemlich fertig
– nach meiner glücklichen Nacht ein mir selbst merkwürdig
anmutendes Gegenstück; so viel positive Energie in mir, was ein
völlig neues Gefühl ist. Neu ist auch, dass ich in einem Gespräch
das Zepter schwänge, ich plappere und plappere, sie schweigt die
meiste Zeit, glaubt von sich selber ein Kommunikationsproblem zu
haben. Das stimmt und so ist es mir ganz recht, als sie mich wieder
verlässt, mit ihrem Kanister in der Hand und sicherlich weiterhin
auf der Suche nach Zigaretten. Mitleiderregende Menschen zu sehen
hat zur Folge, dass man selbst nicht zu sehr in Selbstmitleid
verfällt. Eigentlich weiß man ja, dass es immer Leute gibt, denen
es noch beschissener geht, aber manchmal muss man es auch mal real
vor Augen geführt bekommen. In Las Negras scheinen überhaupt recht
viele Gestrandete herumzulungern, ein multikultureller Markt
verlorener und gescheiterter Existenzen, durch deren Reihen der
Teufel schwebt und nach brauchbaren Seelen Ausschau hält, auch hier
und da fündig wird … der Rest hat Pech im Pech. Ich bin heilfroh
ein Ziel zu haben, auch wenn es etwas bescheuert ist … doch lieber
ein bescheuertes Ziel als gar keins.



Rodalquilar … San
José … Playa de Los Genoveses und weiter zur Playa de Mónsul , wo ein einsamer Schlafplatz zwischen der Klippe
aus Vulkangestein und dem Strand auf mich wartet … Wenn man im
Freien pennt, gehört das Beobachten von Sternschnuppen fast jede
Nacht dazu. Außerdem träume ich viel mehr, in dieser Nacht davon,
dass ich die Tour abbreche und im Nachhinein deswegen völlig
niedergeschlagen bin … eine gute Warnung … am nächsten Vormittag
das Kap Cabo de Gata
erreicht … weiter
nach Almadraba de Monteleva
, wo die Küste auf einmal
flach wird und ich ein straffes Tempo anschlage, schließlich will
ich Almería noch vor Sonnenuntergang erreichen. Hinter dem
Ort El Cabo de Gata
verlasse ich den schönen
Nationalpark und erreiche dort Retamar , umlaufe den Flughafen und gehe ein längeres
Stück immer an der Strandpromenade entlang, von Costacabana nach Almería , wo ich kurz vor sechs ankomme, pünktlich zum
Sonnenuntergang, der mir bei meiner halbstündigen Abendessenspause
am Strand Gesellschaft leistet. Anschließend in die Stadt (knapp
200.000 Einwohner) hinein. Seit ein paar Tagen habe ich den
Verdacht, dass meine EC-Karte – warum auch immer – im Ausland nicht
funktioniert. Da ich bereits anfange davon zu träumen, beschließe
ich in Almería für Gewissheit zu sorgen. Und tatsächlich gibt es am
ersten Automaten eine Fehlermeldung. Ich probiere es bei einem
halben Dutzend weiterer Banken, aber immer dieselbe Fehlermeldung,
dass mein Auftrag nicht bearbeitet werden kann und ich mich mit
meiner Bank in Verbindung setzen soll. Rufe an, Hotline, muss
sämtliche Nummern meiner Identität preisgeben, ehe die Maschine zum
Abschluss nach meinem Tele-PIN fragt … habe ich nicht dabei, ich
lege auf, zwei Euro verschenkt. Dabei brauche ich jetzt jeden Euro,
denn was bleibt ist nicht viel: 60 Euro und 45 Cent. Schöne
Bescherung zum Abschluss meines zweiten Kapitels, das mit einem
Jubiläum endet: in Almería bin ich meinen tausendsten Kilometer
gelaufen, es ist mein 26. Wandertag. Merkwürdigerweise bin ich
jedoch nicht niedergeschlagen, eher erleichtert nun die Fakten zu
kennen, auch wenn ich noch nicht so recht weiß, wie es weitergehen
soll, so ganz ohne Geld … das mag jetzt mal wieder völlig
bescheuert klingen, aber irgendwie sehe ich das Ganze jetzt als
Herausforderung, wo ich zeigen kann, was in mir steckt. Ich muss
auf die Leute zugehen, wenn ich nicht hungern will, völliges
Neuland für mich. Das Ganze so betrachtet, muss ich schon wieder
ein wenig lächeln.



Die eigentlich geplante
Jugendherberge fällt also wegen Sparzwängen aus. Von 21 bis 23 Uhr
sitze ich auf einer Bank zwischen Jacht- und Fährhafen,
Tagebuchschreiben hilft dabei das Gelddilemma zu verarbeiten.
Anschließend laufe ich zur Maurenburg Alcazaba hinauf, wo ich überraschenderweise keine
Menschen antreffe, weshalb ich dort auch gleich neben Burgmauer und
Wehrturm mein Nachtquartier aufschlage, ein extravaganter
Schlafplatz, was meine Stimmung zusätzlich aufhellt. Bevor ich mich
schlafen lege, lass ich meine Beine die Burgmauern der
beleuchteten Alcazaba
herunterbaumeln und blicke
auf die Stadt. Ich rauche, ich genieße die Ruhe hier oben, bei
angenehmen dreizehn Grad Celsius um Mitternacht … die Temperaturen
steigen von Tag zu Tag, mein finanzieller Rahmen wird von Tag zu
Tag kleiner, ein fairer Deal ...




3. Almería – Gibraltar



Verlasse Almería bereits
gegen acht Uhr und laufe acht Kilometer Küstenstraße nach
Aguadulce . Nun beginnen die großen Ferienzentren entlang
der Costa de Almería
, die bald in die noch
bekanntere Costa del Sol
übergeht. Die Promenaden
und Strände werden jedenfalls voller. Ich bin auf der Suche nach
deutschen Campern, wo ich am leichtesten ins Gespräch zu kommen
glaube und vielleicht sogar jemand finde, den ich online Geld
überweisen kann und dafür den Betrag bar in die Hand bekomme – denn
dank einer göttlichen Eingebung habe ich meine TAN-Liste fürs
Online-Banking dabei … am Ortsende von Roquetas de Mar ist es schließlich soweit, ich betrete einen
Parkplatz mit Wildcampern, blicke mich nach deutschen Kennzeichen
um, werde fündig und spreche einen Mann neben seinem Wohnwagen an,
was mich – nebenbei gesagt – viel Überwindung kostet. Da mir nichts
Besseres einfällt, beginne ich das Gespräch mit der Frage ob er
über einen Internetzugang verfügt. Fehlanzeige, er klopft bei
seinem Kumpel nebenan an … auch kein Internet … dabei kommt mein
Problem mit meiner EC-Karte zur Sprache … ihre beiden Frauen
tauchen auch auf und zusammen überlegen wir, was ich für
Möglichkeiten habe um das Problem zu lösen. Die Bank kontaktieren,
ja sicherlich … etwas schüchtern rücke ich damit heraus, dass ich
„nur“ jemand bräuchte den ich Geld überweisen kann und ich auch
notfalls die Tage vor Ort bleibe, bis das Geld auf dem anderen
Konto ist, um es dann in bar zu bekommen. Aber ich merke, dass das
wohl gar nicht so einfach werden wird, zu viel Misstrauen, man hört
so viele Geschichten von Gaunereien … einer der beiden, Werner,
fragt mich dann ganz unerwartet, ob ich nicht erst einmal etwas
essen möchte … ich strahle und nehme das Angebot gern an … Werner
lässt mich auf seinem Fahrersessel am kleinen Tisch Platz nehmen;
seine Frau Irmgard reicht mir eine große Schüssel des frisch
zubereitenden Eintopfes, kochend heiß, ich bin begeistert … es ist
meine erste richtig warme Mahlzeit, seitdem ich Deutschland
verlassen habe … und es schmeckt zu köstlich, endlich mal Fleisch
und Kartoffeln … dazu gibt es aus dem Kühlschrank Bier, ich werde
verwöhnt … Ich muss lachen, als Irmgard mich etwas skeptisch fragt
ob es mir denn schmeckt … und wie! Die beiden essen nichts, aber
Werner sitzt neben mir und wir plaudern übers Reisen … sie sind mit
ihrem Wohnwagen schon ordentlich herumgekommen, gespannt lauschen
wir den Geschichten des anderen, von heute und früher. Wir sind uns
auf Anhieb sympathisch. Sein Kumpel Jochen gesellt sich zu uns an
den Tisch, schenkt mir ein Bier für unterwegs, und kann ebenso mit
Reisegeschichten auftrumpfen. Irmgard schenkt mir nach, man sieht
mir wohl an, dass ich einen Mordshunger habe. Nach dem Mittag
schwingen Werner und ich uns auf seinen Motorroller, rasant geht es
in die Stadt hinein, meine erste Mitfahrt auf einem Motorrad seit
den Zeiten auf der Schwalbe meines Vaters, damals in den letzten
Zügen der DDR. Der Laden mit Internet ist zu, also in ein Hotel
rein, die nette Frau an der Rezeption lässt mich einen Rechner im
Foyer nutzen, Werner wartet draußen. Ich schreibe meiner Bank und
nun auch endlich mal meiner Mutter, die meinen Posteingang mit
Emails bombardiert hat, dass ich mich doch mal bitte melden soll,
wo ich bin, sie sich Sorgen macht und so weiter. Im Posteingang
befindet sich auch eine Email meiner verflossenen Liebe, gegen alle
Vorsätze öffne ich die Nachricht, die Neugier ist zu groß: „Auch
wenn ich dich würde finden wollen, ich wüsste nicht wo ich suchen
soll … meld dich bei mir und lass uns bitte reden.“ Ich mag nicht
mit ihr reden, jedoch beschäftigt mich seit Tagen dieselbe Frage,
nämlich ob sie mir nach meiner Rückkehr den Kontakt zu meiner
Tochter ermöglicht oder sich querstellt … und genau das frage ich
sie in meiner kurzen Antwort, auch auf die Gefahr hin, dass mir
ihre Antwort nicht gefallen und möglicherweise den Boden unter den
Füßen wegreißen wird. Dass ich in Spanien bin, lass ich unerwähnt.
Werner fährt mich wieder zurück, will mir unbedingt helfen und
steht kurz davor, bei den anderen Campern herumzufragen, ob wer
Online-Banking nutzt … ich winke aber ab, mag nicht länger stören,
zumal ich bemerke, dass es Irmgard unangenehm wäre, wenn ihr Mann
auf einmal hier von Wagen zu Wagen rennen würde … Ich bedanke mich
und bekomme von ihnen zum Abschied noch einen ordentlichen Schwapp
Creme auf meine verbrannte Haut an den Händen und im Gesicht.
Außerdem reicht mir Werner seinen Sommerhut, damit ich mich besser
schützen kann … ich setze ihn sofort auf, die Frauen finden, dass
er mir steht, ich diene als Fotomodell, reiche den beiden Männern
und Frauen die Hand, sie wünschen mir alles Gute. Ich habe erneut
allen Grund dankbar zu sein, jedoch ist es neu, dass es Menschen
sind, denen ich mich zu Dank verpflichtet fühle. Ein fremdes
Gefühl, ein gutes Gefühl ...



Gleich dahinter beginnt der
nächste Nationalpark ( Punta
Entinas-Sabinar ),
jedoch öde, da flaches Land und erstmals werde ich auch von Mücken
belästigt, die hier in den Tümpeln in Strandnähe massig gedeihen …
dazu krumme, schiefe, tiefe Sandwege, ich fluche. Beim Leuchtturm
haue ich mich an den Strand, packe mich mit dem ganzen Körper im
Schlafsack ein, denn sogar den Blick aus dem Schlafsack heraus zum
Sternenhimmel versauen sie mir. Ich frage mich was hier in diesem
Nationalpark geschützt wird, es kann sich dabei nur um diese
Viecher handeln. Das nervtötende Dilemma mit Mücken sind nicht ihre
Stiche, sondern dieses pausenlose tzzzzzzzzzzzz, dabei werde ich
wahnsinnig, ich fühle mich gefoltert, werde aggressiv und ich
verspüre in mir ein gewaltiges Potential zum Massenmord.



Am Morgen muss ich weitere
acht Kilometer durch den Folterpark, ich werde von den Viechern
gejagt, saue mir auf meiner Flucht auf dem schlammigen, tiefen
Boden meine Hose ein. Endlich ein Ort, Almerimar , dort keine Mücken mehr und ich verspüre den
großen Drang zu duschen … darum reiße ich mir gleich bei der ersten
Stranddusche alle Klamotten vom Leib und springe unter das kalte
Wasser … splitternackt an der Strandpromenade duschen, dazu hätte
ich in meinem bisherigen Leben viel zu große Hemmungen gehabt.
Unterwegs wirft man Hemmungen ab, verliert sogar zuweilen Ängste
und schon gar nicht macht man sich darüber Gedanken, was andere
denken könnten. Ich glaube sogar ein Pfeifen von der Baustelle
nebenan zu hören, so ein spitzbübisches Pfeifen was sonst nur
Frauen zu hören bekommen … na vielleicht täusche ich mich auch, ich
fühle mich jedenfalls geschmeichelt, aber das wiederum sollte mir
zu bedenken geben … meine exhibitionistische Ader gilt zumindest
als entdeckt. Ich nutze auch gleich die Gelegenheit um meine
Klamotten zu waschen und beschließe auf kurze Hose zu wechseln.
Langsam aber sicher bin ich im Süden vom Süden. Und was darf im
Süden nicht fehlen? Richtig, Eis! Da ich schon mein ganzes Leben
lang ein einzelnes Eis am Stiel für eine hundsgemeine Stänkerei,
wenn nicht gar als Folter erachte (das Eis verschwindet dabei so
rasend schnell, dass man über das Stadium des Probierens niemals
hinauskommt), kaufe ich im Supermarkt gleich ein Sechserpack. Es
bedarf schon alle sechs Eis, um meinen Appetit ansatzweise zu
stillen. Außerdem finde ich es dämlich, ein einzelnes Eis für 1
Euro zu kaufen, wenn ich sechs Eis für 1,40 Euro bekommen kann. Die
Kalorien brauche ich so oder so. Vom Dauerschnupfen abgesehen geht
es mir körperlich blendend, auch im Kopf läuft es ganz rund. Auf
dem Weg nach Balerma
lese ich eine geöffnete
Chipstüte am Straßenrand auf, koste davon, noch knackig, also rein
in den Schädel, jede Kalorie ist mir recht.



Was für eine Nacht – oh, wie schön kann
das Leben doch sein! und wieder schwingt Euphorie beim ersten Satz
des Tagebucheintrages mit. Diesmal liegt es jedoch nicht an der
Landschaft, die an diesem Teil der Küste arg verunstaltet ist, denn
überall breiten sich riesige weiße Planen aus, unter denen diverses
Obst und Gemüse für den europäischen Markt gezüchtet wird – ein
Treibhaus neben einem anderen und dazwischen die schmalen,
staubigen und zugemüllten Wege. Wenn man dort langläuft, vergisst
man für einen Moment sich in einem europäischen Land zu befinden.
Wegen diesen riesigen Parzellen muss ich auch den Strand verlassen
und mich auf Straßen etwas abseits der Küste durchschlagen, was
wiederum nicht ganz einfach ist. Verlässt man die Hauptstraße,
befindet man sich in einem unübersichtlichen Labyrinth lauter
weißer Planen und da die Treibhäuser ein paar Meter hoch sind,
fällt es schwer den richtigen Weg einzuschlagen … wenn dann auch
noch die Sonne verschwindet oder es gar Nacht ist, kann man schnell
gänzlich jede Orientierung verlieren, so auch ich im
Gemüseort Puente del Rio
bei der Kleinstadt Adra.
Ich fluche, wieder einmal, weil ich nicht weiß wo ich lang muss …
laufe über Müll, klettere über Zäune, gehe mitten durchs Treibhaus
… Ärger bekomme ich nicht, denn ich sehe so gut wie keine Menschen
hier, wenn Menschen auftauchen, dann in der Regel mit schwarzer
Hautfarbe; in den Treibhausorten sieht man selten hellhäutige
Spanier und von den wenigen Weißen kommt jeder Zweite aus
Osteuropa. Da es dunkel ist, muss ich von den Hauptstraßen weg, was
das Orientierungschaos abrundet. Von der Straße abgesehen bin ich
umgeben von Treibhäusern; Straßenlaternen gibt es nicht, mein Ziel
ist das Meer, ich laufe intuitiv darauf zu, wenn auch mit einigen
Umwegen. Endlich kann ich es hören, jedoch versperren mir
Privatgrundstücke den Weg und die Straße endet in einer Sackgasse,
wo sich ein Campingplatz befindet. Im dortigen Restaurant höre ich
fröhliche Stimmen. Ich erschrecke vor mir selbst, denn ich habe
Lust auf Gesellschaft … gehe rein und von einem langen Tisch mit
zehn Campern werde ich mit großen Augen angestarrt. Ich grüße und
werde freundlich von den Deutschen (etwa zwischen 50 und 65 Jahre
alt) empfangen. Ich frage wo es hier zum Meer geht, das Gespräch
kommt sofort ins Rollen. Ich nehme an ihrem Tisch Platz, bekomme
eine Kippe spendiert. Alle reden auf mich ein, Fragen über Fragen …
wohin ich möchte, woher ich komme, wo ich übernachten will, wovon
ich lebe, ob ich denn keine Angst habe, wenn ich draußen und sogar
ohne Zelt schlafe … „da hat er ja Glück, dass er noch lebt“, meint
eine Frau trocken zu den anderen, ich lächle … Gleich zu Anfang
kommt Kurt auf mich zu, ohne dass wir bisher ein Wort miteinander
gewechselt haben, sagt er: „Ich mach dir nen Vorschlag, du pennst
heute bei mir … ich bin auch nicht schwul.“ Ich nehme das Angebot
gern an, voller Vorfreude über eine neue Bekanntschaft und etwas
Abwechslung im Wanderalltag. Gleich darauf erhebt Karl seine tiefe
Stimme: „Nun erst mal zum Wesentlichen, gebt dem Jungen was zu
essen und zu trinken, ich bezahl das.“ Ich bin glücklich, glücklich
unter Menschen, das macht Gaudi. Bestelle Tortillas, Salat und
Cerveza (Bier) – das war die erste spanische Vokabel, die ich im
Repertoire hatte, ganz einfach, weil es von Anfang an zum
Überlebensvokabular dazugehörte. Schwabe Theo neben mir ist ganz
begeistert und fragt pausenlos … Ich gebe ehrlich zu, was mein Ziel
ist, nämlich in neun Monaten zum Nordkap zu laufen. Die Probleme
mit meiner Bank kommen zu Wort, auch sie überlegen was man da am
besten machen könnte, es müsste doch irgendeine Lösung geben … Eine
Frau fragt mich, ob ich mir deswegen nicht Sorgen mache … erneut
muss ich lächeln … Was kann schon passieren, irgendwie geht es
immer weiter, auch ohne Geld und wenn es nicht weitergeht, ist man
halt tot und sterben müssen wir alle … Türen öffnen sich, Türen
schließen sich, man darf halt keine Angst vor dem Tod haben …
außerdem wird ein Vagabund erst zum Vagabunden, wenn seine Taschen
leer sind. Ein Vagabund, der sich am Automaten hundert Euro abhebt,
versaut irgendwie mein romantisches Bild des Vagabundentums. An
diesem Abend werde ich jedoch wie ein König behandelt und koste es
voll aus. Eine Frau spricht mit dem Sohn des Restaurantbesitzers,
der mir daraufhin seinen Laptop überlässt. Ich schaue in mein
Postfach, eine Nachricht von meiner Bank: Bedauern, hätte vor
Reiseantritt ein Verfügungslimit festlegen müssen, könnte dies nun
telefonisch nachholen, indem ich erneut die Hotline anrufe und
diesmal auch keine Tele-PIN benötige. Klingt doch gut, Skepsis
bleibt, aber irgendwie fühle ich auch keine Eile um diese
Angelegenheit zu klären. Lese noch die Nachrichten von meiner
Mutter und der Mutter meines Kindes. Die eine Mama ist beruhigt,
stellt keine Fragen, hat Vater informiert, soll es mir gutgehen
lassen. Die andere Mama meint, dass die Kleine jeden Tag von mir
redet und sich darauf freut, mit mir Ostereier suchen zu gehen …
Sie spricht also noch von mir, das ist schön; nicht so schön ist,
dass ich sie enttäuschen muss, da ich dieses Jahr zu Ostern nur
nach dem richtigen Weg und nicht nach Eiern suchen werde … Den
Kontakt wird sie ermöglichen, befürchtet aber, dass die Kleine mich
bis dahin vergessen könnte, ich befürchte es auch … Sie will noch
immer mit mir reden und wo ich überhaupt bin … „Ich bin noch immer
allein … deiner Rückkehr steht nichts im Weg, nicht ich, nicht
unsere Tochter, kein anderer Mann.“ Ich antworte nicht, diese
Nachricht zu lesen fühlt sich jedoch gut an. Beim spanischen
Wirtssohn bedankt und schon bekomme ich an einem kleinen Tisch eine
große Portion Salat, Baguette und Tortillas serviert – die zehn
Camper wünschen mir allesamt einen Guten Appetit . Ich genieße, meine zweite richtige Mahlzeit in
vier Wochen und das innerhalb von dreißig Stunden. Bis auf zwei
Häppchen für Bobby, Kurts Hund, verputze ich alles, ein weiteres
Bier wird mir gebracht. Ich setze mich zurück an den großen Tisch,
bedanke mich bei Karl für die Mahlzeit und werde wieder zum
Mittelpunkt dieser geselligen Runde. Die Ersten verabschieden sich,
Fußball beginnt, Deutschland spielt gegen Frankreich. Ein Mann mit
Pfeife kommt zu mir und fragt mich ob ich Zittau kenne, denn dort
ist er aufgewachsen … und ob, Zittauer Gebirge, Oybin,
Dampfeisenbahn, mit der ich noch kürzlich gefahren bin … Wir
strahlen … Theo und ich foltern die Ohren der anderen, mit unserem
schwäbisch-sächsischen Geplauder. Er bewundert meinen Mut, den er
auch liebend gerne hätte. Na Mut kann sich auf verschiedene Art
äußern, er wird in ganz anderen Dingen mutig sein, wo ich ein
Feigling bin. Auch Karls polnische Frau neben mir befragt mich über
meine Reise, findet es toll und aufregend, genauso wie die anderen.
Einmal in der Woche, immer mittwochs, verbringen sie hier im
Restaurant ihren gemeinsamen Abend. Eine der Frauen findet es toll,
dass ich ihren Abend so bereichert habe – schöner Zufall, dass ich
nun ausgerechnet am Mittwoch hier vorbeigekommen bin – und bedauert
es, dass ihre Enkel in meinem Alter nicht so mutig sind, um sich in
die Welt hinauszuwagen und so weiter … Das Feedback, das ich hier
bekomme, ist überwältigend … sie beneiden mich um meine grenzenlose
Freiheit, die es strenggenommen gar nicht gibt … Bis auf Kurt
verabschiedet sich der Rest, Karl drückt mir noch nen Fünfer in die
Hand, „na da muss ich doch auch gleich was beisteuern“, meint Theo
… ein weiterer Fünfer (wenn das Devil sehen könnte!) … „behalt dir
dein Ziel vor Augen“; wenn man so unterstützt wird wie hier, sollte
es kein Problem werden.



Kurt und ich bleiben
zurück. Er spendiert mir ein weiteres Bier, er hat einen
ordentlichen Zug, ist schon ordentlich angetrunken. Theo meinte
noch zu mir, dass Kurt Alkoholiker ist, aber ein ganz Lieber. Das
bestätigt sich auch sofort, wir plaudern über dies und das … „Wie
kommt jemand wie du dazu, so etwas zu machen … ich versteh es nicht
...“ Eine Antwort fällt mir nicht ein, vielleicht gibt es auch gar
keine, was möglicherweise am ehesten eine Antwort auf die Frage
nach dem Warum ist. Kurt ist vor fünfzehn Jahren nach Spanien
gekommen, stammt aus der Aachener Ecke, hat hier seine zweite
Heimat gefunden, ist also gar kein Camper. Hat schon hier und dort
gearbeitet, auch hier auf dem Campingplatz, in den letzten Jahren
in den Treibhäusern, bei mehreren Chefs, auf die er mehr oder
weniger scheißt, was so manches Mal zu leichten Irritationen
geführt haben soll. Bei Vollmond gibt er sich immer richtig die
Kante, danach nimmt er sich zwei Tage frei. Der Chef weiß Bescheid,
braucht nur zum Himmel hinaufschauen und kann so ganz gut planen.
Zurzeit wird Paprika gepflückt, für acht Stunden gibt es 35 Euro,
Kurt braucht nicht mehr, seine Bedürfnisse sind schnell
zusammengefasst: Bier, Tabak, Fernsehanschluss, Bobby. Wenn der
Hund will, darf er mit auf Arbeit, wenn nicht, bleibt er halt
zuhause, dann ist aber Kurt traurig, denn sein Hund ist sein Ein
und Alles. Ich male mir aus, wie es Kurt gehen wird, wenn Bobby
(acht Jahre) mal nicht mehr ist … es ist kein schönes Bild. Kurt
bezahlt schließlich die Rechnung, er lässt auch oft anschreiben.
Wir verlassen Las Vegas
Camping , laufen in der
Dunkelheit die drei Kilometer zu ihm nach Hause nach Puente del
Rio, Bobby mit einem beleuchteten Hundehalsband. Dabei taumeln wir
beide, Kurt wegen dem Alkohol, ich wegen meinem Rucksack nach einem
langen Tag. Kurt erzählt nebenbei aus seinem Leben und aus dem
Treibhausalltag. Irgendwann kam mal raus, dass sich im Gemüse viele
Giftstoffe befinden, der Preis für ein Kilogramm Paprika sank von
zwei Euro auf sechzig Cent. Die Giftstoffe aus Fernost sind
geblieben, bei Kontrollen wird aber jetzt mit ein paar Scheinchen
nachgeholfen. Kurz vor 23 Uhr sind wir in seiner Bude, kostet 350
Euro warm. Er hat zwei Untermieter, die ich auch beide gleich
kennenlerne. Ein junger georgischer Gastarbeiter bietet mir prompt
sein Bett an, er geht feiern und pennt bei einem Kumpel. Zurzeit
hat er keine Arbeit, kann nichts zur Miete beisteuern, Kurt lässt
ihn trotzdem hier wohnen. Sein zweiter Mitbewohner ist eine Sie und
Nutte. Die füllige Dame mit dem großen Busen stürzt auf mich zu,
drückt mich, Bussi Bussi, und ich bin heilfroh, dass Kurt sie
darüber aufklärt, dass ich sein Gast bin und nicht ihrer. Kurt
bietet mir an, dass ich auch bei ihm im Zimmer pennen kann, da er
zwei Betten hat. Außerdem die Glotze, die bei Kurt rund um die Uhr
läuft, einschließlich nachts. Er kann nicht ohne, meint er. Für
Empfang deutscher Sender ist gesorgt. Ich mach es mir auf dem Bett
bequem, Kurt verschwindet in der Küche. Ich nutze die Chance, um
mal ein wenig durch den Videotext zu blättern, was es so Neues im
Fußball gibt … alle anderen Geschehnisse in der Welt interessieren
mich zurzeit nicht, sicherlich wird auch gerade irgendwer gegen
irgendwen einen Krieg führen … Kurt kommt mit einer kalten
Literflasche Bier, fragt mich ob es mir was ausmacht aus derselben
Flasche zu trinken … natürlich nicht … Er haut sich in sein Bett,
zwischen uns der Nachttisch mit der Bierpulle und einer Schachtel
Kippen. Kurt trinkt nicht nur pausenlos, auch sein Tabakkonsum ist
gewaltig. Er ist ein toller Gastgeber, teilt alles mit mir, die
Stunden vergehen im Rausch … mein Rachen bekommt keine Pause,
entweder qualmt oder plätschert es. Wir quatschen stundenlang, der
Gesprächsstoff geht uns nicht aus, ich fühle mich pudelwohl, wo ich
früher in solch einer Situation sicherlich beklemmt gewesen wäre.
Obwohl wir einen guten Zug haben, merke ich, dass Kurt wieder
nüchtern wird, während bei mir der Rausch einsetzt und wir
schlussendlich auf etwa einem Pegel sind und uns bestens verstehen.
Dabei hilft auch mal wieder das, was überall auf der Welt
verbindet: Fußball. Kurt kennt sich darin bestens aus … bei Bier
und Tabak über Fußball zu philosophieren, was will Mann mehr!? Kurt
redet über seine eigene Zeit im Amateurfußball. Damit er in der für
seinen Körper optimalen Form auflaufen konnte, bedurfte es vor
Spielbeginn zwei Liter Bier. Wie auch ich war er technisch nicht
der Beste, aber er war ein Kämpfer und so kann er ganz gut
nachvollziehen, was es für mich bedeutet hat, wenn ich mit einem
absolut chancenlosen Team dem großen Favoriten ein Bein stellen
konnte, nur dank der Kraft des Willens, des unbedingten Willens.
Als Kind studierte er genauso wie ich die Tabellen sämtlicher
internationalen Ligen, über die man so in den Medien informiert
wurde, man wusste jederzeit darüber Bescheid, wer zum Beispiel
gerade in Albanien oder Polen an der Tabellenspitze liegt – der
schöne Nebeneffekt daran, man kann schon als Knirps Städte wie
Baku, Maribor oder Tórshavn in die jeweiligen Länder einordnen und
im Gegensatz zu vielen anderen Dingen vergisst man das auch sein
Leben lang nicht mehr. Das Bier drückt auf die Blase, ich muss aufs
Klo, gehe dabei am offenen Zimmer der Nutte vorbei … der Freier
guckt etwas erschrocken, ich winke nur ab, was so viel bedeuten
soll wie „Weitermachen!“ … Auf dem Rückweg ist die Zimmertür
geschlossen, ich vermute sie befolgen meine Aufforderung … Zurück
bei Kurt geht es nun um Biathlon, Kurt liebt diesen Sport und ein
bisschen verliebt scheint er auch zu sein, in Magdalena Neuner, von
der er zumindest ein großer Fan ist und zutiefst bedauert, dass sie
mit erst 25 Jahren ihre Karriere nach diesem Winter beenden wird.
Die Weltmeisterschaft in Ruhpolding hat heute begonnen, sein Chef
weiß Bescheid, braucht diesmal nur in den Videotext schauen, um zu
erfahren wann er mit Kurt planen kann und wann nicht. Ich habe
keine Probleme mich ins Gespräch einzubringen, da ich mal selbst
sehr gern Biathlon geschaut habe und wir über die guten alten
Zeiten von Disl, Groß, Luck und Fischer sprechen können. Kurt
meint, dass es schön ist, mal solch einen gemütlichen Plauderabend
zu verbringen, wahrscheinlich wird auch ihm die Einsamkeit nicht
fremd sein. Er erinnert mich irgendwie an Bukowski; wie dieser
braucht auch Kurt keinen Schlaf, eine halbe Stunde genügt, die
restliche Zeit am Tag wird getrunken. Es ist schon drei Uhr in der
Nacht, ehe ich beschließe wenigstens ein paar Stunden zu pennen.
Kurt trinkt und raucht weiter, im Fernsehen läuft jede Nacht
dasselbe Programm. Am frühen Morgen weckt er mich, er muss auf
Arbeit und ich ja irgendwie auch. Der Boden klebt vom Bier, Kurt
leert eine Flasche in einem Zug, wir trinken noch Kaffee, rauchen
gemeinsam ein paar Kippen, reden weiter über Biathlon … „Die Neuner
kommt zurück, du wirst schon sehen“, versuche ich Kurt ein wenig zu
trösten. Ich bin mir sicher, dass ich an Kurt und unseren
gemeinsamen Abend eines Tages denken werde, wenn ich beim Zappen im
Fernsehen auf Biathlon stoßen werde. Es ist ein leichter Weg um
erinnert zu werden, das gefällt mir. Für unterwegs bekomme ich noch
weitere Zigaretten und auch Bananen, frisch aus dem Treibhaus. Wir
brechen auf, auf der Straße bei seinem Wohnhaus trennen sich unsere
Wege, er muss nach links, ich nach rechts … Händedruck und ein
Dankeschön … Bobby hat heute Lust auf Arbeit und läuft an Kurts
Seite, sie geben ein schönes Bild ab, ich schaue ihnen noch kurz
nach … beide tragen wir unser Gepäck, das wir zum Leben brauchen,
bei uns … ich meinen Rucksack, Kurt seine Literflasche … In einem
werde ich durch dieses Zusammentreffen bestätigt: Suche dir immer
mal wieder die Gesellschaft von Leuten, mit denen du unter normalen
Umständen niemals in Kontakt kommen würdest. Es wird dich
bereichern, ein Schatz fürs Leben, während dein Sack mit
Vorurteilen immer kleiner wird. Kurt ist Alkoholiker … na und!? Was
nämlich viel wichtiger ist: er ist ein herzensguter Mensch!



Übergangslos komme ich
entlang der Hauptstraße nach Adra und schließlich auch zurück ans Meer, ich bin
zufrieden und glücklich, noch immer berauscht, nun nicht mehr vom
Bier, sondern vom Glück … wieder fühle ich Dankbarkeit, die letzte
Nacht war ein weiteres Geschenk. Die Küste wird wieder steil, vom
Dorf La Alcazaba
zum Weißplanendorf
El Pozuelo … die weißen Planen der Treibhäuser breiten sich
sogar auf den Berghängen aus … in La Rábita komme ich spontan auf die Idee, mit dem Bus ins
Landesinnere, entlang der Sierra
Nevada , nach Granada
zu fahren … bedauerlicherweise finde ich aber nicht die passende
Buslinie und zu Fuß ist das Gebirge Anfang März eine Nummer zu groß
für mich, da noch ziemlich kalt … so beschließe ich also auf
Granada zu verzichten, obwohl mich die Alhambra sehr gereizt hätte … der dünne Finanzhaushalt
atmet auf und ich bleibe der Mittelmeerküste treu; der Gedanke, die
gesamte spanische Mittelmeerküste von Barcelona bis nach Gibraltar
/ Tarifa zu laufen, ist ausreichend Reiz, um Granada nicht allzu
sehr hinterher zu trauern. Stattdessen muss ich auf der vollen
Europastraße 15 weiter, unangenehme zehn Kilometer, ich lege den
Turbo ein, Tunnelblick. Etwas mulmig ist mir dabei schon zumute,
wenn ein LKW nach dem anderen an mir vorbeirast. Melicena … La
Mamola …
Castillo de Baños und im letzten Tageslicht endlich runter
von der E15 … auf der freien Küstenstraße weiter Richtung
Castell de Ferro , fünf Kilometer davor penne ich in einer
Felsnische am Fuße der Klippen an der Costa Tropical , es nieselt, aber ich bleibe trocken.



Am nächsten Morgen der
überhaupt erste Regenguss dieser Reise … gerade rechtzeitig eine
überdachte Terrasse eines geschlossenen Restaurants in Castell de
Ferro erreicht … an einen Tisch gesetzt, Zeit fürs Tagebuch … eine
ältere Frau, eine Mitarbeiterin, kommt, es ist kein Problem, dass
ich hier sitze, ich bekomme sogar einen Kaffee … trinke aus
… hallo Sonne, da bist du ja
… das Tagebuch kann
geschlossen werden, es geht weiter …



Zurück auf der E15,
nach Calahonda … dort pisst mir eine Fußhupe von einem
Franzosen an den Rucksack, ich springe fluchend auf, der hässliche
Köter scheißt sich ein und flüchtet zu seinem Herrchen, der sich
noch nicht einmal entschuldigt … weiter auf der ungeliebten Straße
nach Torrenueva … als dabei die Laster an mir
vorbeirauschen, kommt mir in den Sinn, dass ich während dieser
Reise noch kein einziges Mal Selbstmordgedanken verspürt habe …
nein, ich will sogar unbedingt vermeiden zu sterben, denn ich habe
eine Ziel … dagegen war in Deutschland zuletzt jeder Laster oder
Zug Inspirationsquelle genug, um mich gedanklich davor zu werfen,
es verstrich kein Tag ohne Selbstmordgedanken … Diese Veränderung
überrascht mich nicht, erstaunt bin ich aber allemal. Ich rufe
endlich bei meiner Bank wegen dem Verfügungslimit an. Das jedoch
ist gar nicht das Problem, ich habe einfach die falsche Karte … am
Telefon wird mir nämlich erklärt, dass ich gar keine EC-Karte,
sondern nur eine Service-Karte besitze und mit dieser könne man
halt nur im Inland Geld abheben … okay auch noch nicht gewusst …
von Spanien aus kann ich das Problem nicht lösen, ich müsste nach
Deutschland in die Filiale kommen … nach dem Gespräch bin ich
erleichtert, bedanke mich bei der Mitarbeiterin, die wegen meiner
guten Laune etwas überrascht zu sein scheint, aber ich habe endlich
Gewissheit – ich werde also während dieser Reise im Ausland kein
Geld abheben können, macht die ganze Sache spannender. Den Hafen
von Motril lass ich links liegen, auch in
Salobreña halte ich mich nicht länger auf, will
schließlich noch vor Einbruch der Dunkelheit Almuñécar erreichen,
damit ich von dieser nervtötenden Fernstraße runterkomme. Die
Treibhäuser verschwinden allmählich, das Ärgste ist überstanden. In
der Abenddämmerung stoppt auf der anderen Straßenseite die Polizei
und ruft mir was zu … ich soll zu ihnen rüberkommen, was viel
gefährlicher ist, als auf dem anderthalb Meter breiten
Seitenstrafen zu laufen … nach ein paar Minuten schaff ich es
endlich die Straße zu überqueren und hol mir meinen Rüffel ab, auf
Spanisch, ich verstehe kein Wort, bekenne mich jedoch für schuldig.
Erst als die beiden mit den Armen anfangen zu fuchteln, verstehe
ich das ein oder andere. Der eine zeigt auf seine gelbe Warnweste,
ich bräuchte auch eine … ja ich weiß, aber noch ist genügend
Tageslicht und der Ort nur noch zehn Fußminuten entfernt … nein
nein nein, machen sie mir deutlich, ohne Warnweste kann ich hier
nicht weiter … es beginnt eine zehnminütige Diskussion, die in
erster Linie mit Armen und Beinen ausgefochten wird … ich zeige auf
die steilen Bergwände gleich rechts der Straße, ich zeige auf Meer
und Steilküste gleich links der Straße und versuche verständlich zu
machen, dass ich jetzt auf der Straße bleiben muss, weil es
schlichtweg keine Alternativen gibt – und mit der oft so leichten
Lösung, einfach umzukehren, ist es auch nicht getan, denn ich wäre
ja noch immer auf der E15. Vor allem der eine Polizist beginnt mich
zu nerven … das Einzige was er mir immer wieder an die Rübe wirft,
ist die Aufforderung die Straße zu verlassen … warum nehmen sie
mich nicht einfach den einen Kilometer mit, warum geben sie mir
keine von den Warnwesten, die in ihrem Auto liegen und warum – Gott
verdamm mich – halten sie mich hier auf, während es nun wirklich
langsam dunkel wird … aber keine Chance, sie steigen in den
Streifenwagen, fordern mich noch einmal auf, die Straße zu
verlassen und fahren weiter. Ich schaue nach einem Ausweg, denn ich
bin mir sicher, dass diese zwei Hornochsen zwei Kurven weiter auf
mich warten oder wenig später wenden um mir richtig den Einlauf zu
machen, falls ich noch immer auf der Straße unterwegs bin. Weil ich
keine Lust habe in ihre Falle zu tappen, verlasse ich nach wenigen
Metern tatsächlich die Straße, um die Steilklippe nach unten zu
klettern, glücklicherweise beginnt dort auch der Strand von
Almuñécar und mit ein paar blutenden Schnittwunden kann
ich am Meer weiter. Am FKK-Strand, schon hinter dem langgezogenen
Ort, hau ich mich nach heutigen fünfzig Kilometern aufs Ohr, trotz
leichter Gewissensbisse (FKK!) in Kleidern und im
Schlafsack.



Weiter geht es in die weiße
Siedlung La Herradura
, die sich bis rauf auf den
Berg Cerro Gordo
(„dicker Berg“) erstreckt.
Ich laufe die Serpentinenstraße auf den Berg hinauf, gewinne
ordentlich an Höhe und lande in einer Sackgasse. Ein Mann grüßt
mich, ich nutze die Gelegenheit um nach dem Weg zu fragen … ein
Deutscher … „da musst du … aber warte mal, hast du heute schon
einen Kaffee getrunken?“ Nein. Heinz lädt mich ein, ich freue mich
… Es ist halb zehn, bis zwölf hätte er Zeit, danach müsse er nach
Málaga, fliegt heute wieder nach Hause … Mit dem Auto geht es die
vertraute Serpentinenstraße wieder runter zur Strandpromenade, wo
wir uns auf die Terrasse von einem Café setzen … zum Kaffee gibt es
auch noch ein Baguette mit Marmelade … es ist eine sehr angenehme
Plauderei, denn Heinz hat etwas, was ich wirklich sehr schätze:
Begeisterungsfähigkeit. Elanvoll schwingen unsere Zungen und so
schieben wir uns gegenseitig immer wieder die Bälle zu, die
gemeinsame Wellenlänge ist sofort offensichtlich. Das Gespräch, die
Café-Atmosphäre, Sonnenschein … ein wunderbarer Morgen. Heinz war
vor zehn Jahren auf dem Jakobsweg unterwegs, lief das Teilstück von
Burgos nach León … dabei verbrachte er eine Nacht im Kloster, wo
etwa sechzig Männer in einem Raum geschlafen haben, die Frauen in
einem anderen Raum … weil Heinz nicht schlafen konnte (üble Gerüche
und Geräusche), stand er mitten in der Nacht auf und ging rüber in
den Frauensaal, wo es stockdunkel war … dort tastete er Bett für
Bett ab, berührte dabei Frau für Frau, die keinen Mucks von sich
gaben, ehe er endlich einen freien Platz gefunden hatte und prima
schlafen konnte. Als Heinz diese Geschichte erzählt, kullern ihm
vor Freude die Tränen an den Wangen herunter, was ich wahnsinnig
sympathisch finde. Auf dem Jakobsweg soll man massig interessante
Typen treffen, meine Vorfreude ist somit noch stärker. Oktober oder
November am Nordkap? Kaum möglich, zu dunkel, zu kalt, meint er …
ehrlich gesagt habe ich mir darüber noch gar keine Gedanken
gemacht. Den Fakt mit den Lichtverhältnissen sollte ich demnächst
mal im Internet in Erfahrung bringen, um besser planen zu können
und gegebenenfalls einen Gang zuzulegen. Heinz ist als junger Kerl
nach Holland, Frankreich, Spanien und Italien, hat in kurzer Zeit
die Sprachen dieser Länder gelernt, die er fließend beherrscht, wie
bewundernswert! Danach lernte er weitere Sprachen … dafür reiste er
für ein paar Monate in ein Land, um am Ende der Reise die Sprache
zu beherrschen, seine nächsten „Projekte“ sind Chinesisch und
Arabisch. Wie mein Vater 64er Baujahr, hat zusammen mit seiner Frau
die halbe Welt bereist. Ich bin ganz fasziniert, wie jung er im
Inneren geblieben ist, wie erfrischend lebendig und positiv er auf
mich wirkt, kurz: ein toller Typ. Seit meinem Geburtsjahr, 1984,
ist er im Gemüseimport tätig, schaut daher regelmäßig in Spanien
vorbei und lebt sonst in München. In Almuñécar muss er noch ein
paar Dinge erledigen, ich fahre mit. Nebenbei gibt es meine erste
Spanisch-Nachhilfe, Heinz erklärt mir die landesspezifische
Aussprache, langsam sehe ich durch. Wir treffen eine Bekannte von
ihm, die mich, wie anscheinend die meisten Spanier, für total
bekloppt hält, während Heinz ganz euphorisch von meiner Wanderung
spricht. Heinz möchte mir noch seinen Lieblingsstrand zeigen. Wir
fahren hin, dort gibt es ein tolles Restaurant, Heinz lädt mich ein
zweites Mal ein, obwohl es schon nach zwölf ist und ich mir etwas
Sorgen mache, dass er wegen mir seinen Flug womöglich verpassen
könnte. Aber Heinz ist ganz entspannt, wir sitzen im Freien, direkt
am Meer in einer kleinen Bucht, es ist ein FKK-Strand, ein paar
Opis und Omis lassen ihre Falten brutzeln. Es gibt eine
undefinierbare Vorspeise, dazu Salat und als Hauptgang Steak mit
Pommes und Letscho. Nebenbei plaudern wir weiter herzhaft, lachen
viel … er freut sich auf mein Buch über diese Reise, scheint in
keiner Weise zu zweifeln, dass er dieses Buch mal in den Händen
halten wird, während ich noch etwas skeptisch bin. Denn zuallererst
muss ich die klitzekleine Bedingung erfüllen, zum Nordkap zu
laufen. Er selbst wäre zu gern mit mir ein paar Tage
herumgewandert, aber die Termine … es ist wie es ist und in der
Kürze liegt oft viel mehr Zauber als in der Länge. Zum Abschluss
gibt es einen Espresso, viertel zwei fahren wir wieder rauf zur
N340. Heinz schwärmt von diesem Küstenabschnitt, wo man auf der
alten N340 um die Berge herumlaufen und die Aussicht genießen kann.
Dort lässt er mich auch raus, wir verabschieden uns herzlich, er
reicht mir noch eine kleine Packung mit Keksen, genau vier Stück …
wir haben den Einfall, dass ich in den kommenden vier Nächten an
meinem Schlafplatz jeweils einen Keks esse und dabei an Heinz denke
– der Gedanke gefällt mir und ich werde diese Abmachung einhalten,
das ist doch Ehrensache, auch wenn ich es sonst nicht so mit der
Ehre habe. Ich danke Heinz für die letzten Stunden … „bleib
gesund“, sagt er und düst mit einem Hupen davon.



Ich laufe die schöne
Küstenstraße nach Maro
und weiter nach
Nerja , möchte während einer Pause mein vom Mittag
eingepacktes Steakbrötchen vertilgen, finde dabei jedoch eine
Unmenge an Ameisen in meinem Rucksack wieder, ich muss alles
auspacken und den Kammerjäger machen … allein in meiner
Brötchentüte etwa einhundert Ameisen, das Fett muss sie angelockt
haben … normalerweise wirft man solch ein Brötchen nun weit von
sich, aber unterwegs gibt man nicht so einfach klein bei … ich
kratze die Viecher vom Brötchen und lass es mir anschließend
schmecken, ohne jeden Ekel, wieder einmal bin ich über mich selbst
überrascht. An der Playa de
Vilchez verdrücke ich
den ersten Zitronenkeks von Heinz, schaue zum Sternenhimmel hinauf
und richte ein paar Worte des Dankes an ihn … vielleicht sitzt er
ja gerade zuhause in München und spricht zu seiner Frau über unsere
gemeinsamen Stunden. An diesem 3. März bin ich mit 21 Kilometern
die bisher wenigsten Tageskilometer gelaufen, der Körper kann die
Verschnaufpause gut gebrauchen. In meinem Schlafsack liegend blicke
ich zum Mond, Vergangenheitsbewältigung ist mal wieder angesagt …
der Gedanke, dass sie
monatelang einsam und
traurig ist, beklemmt mich … wäre es mir lieber, dass sie mit einem
anderen Mann zusammen und dafür glücklich ist? Ich weiß nicht
…



Ich bin an der
Costa del Sol , die hier recht flach ist … Torrox-Costa … Lagos
… Mezquitilla … La Caleta
de Vélez …
Torre del Mar … Benajarafe … Rincón de
la Victoria … ein
Fünfzigkilometerritt nach Málaga , bei dreißig Grad in der Sonne … die
kilometerlange Strandpromenade übervoll, auch die Freisitze der
Restaurants, ich ernte viele Blicke, fühle mich unwohl. Mein Ziel,
den Sonnenuntergang auf der Alcazaba zu verbringen, spornt an und ich schaffe es fast
auf die Sekunde genau. Ich sitze kurz nach 19 Uhr auf einer Mauer
auf einem Aussichtspunkt oben bei der Burg; ein paar Grüppchen,
Spanier, Franzosen und Deutsche, ich blicke nach Westen und erfreue
mich am Sonnenuntergang, ein schöner Lohn nach dem Gewaltmarsch …
dazu gibt es Bier und Kippen, die Aussicht auf die Stadt mit Hafen,
Stierkampfarena, Altstadt und Boulevard ist großartig … nun habe
ich Zeit, träume vor mich hin, verbringe die ganze Abenddämmerung
hier oben, ein weiterer unvergesslicher Moment … Ich verlasse die
Maurenburg, durchlaufe die Altstadt mit der hübschen, beleuchteten
Kathedrale … laufe an Picassos Geburtshaus vorbei, gehe in ein
Internetcafé, um mich über die Lichtverhältnisse am Nordkap zu
informieren … alles okay, die Polarnacht beginnt erst Ende November
… bis Anfang November kann man noch jeden Tag ein paar Stunden bei
Tageslicht laufen … Die Altstadt verlassen, zum Hafen, Blick zur
beleuchteten Alcazaba
… zum zweiten Mal während
dieser Reise gönne ich mir einen Barbesuch, ich trinke Espresso und
Bier, lass dabei die Seele baumeln, nebenbei schenkt Real Madrid
dem Gegner Espanyol Barcelona fünf Tore ein … Mitternacht ist die
Bar leer, auch ich breche auf, frage beim Bezahlen ob irgendwelche
Essensreste übriggeblieben sind … die jungen Barmänner verstehen
kein Englisch und es dauert etwas, bis sie begreifen was ich von
ihnen möchte und anscheinend davon peinlich berührt sind … es ist
nichts mehr da, aber zwei Brötchen haben sie dann doch noch für
mich. Es ist auch mehr nur ein Testlauf, nämlich ob ich mich dazu
überwinden kann, nach Essen zu fragen … kann ja sein, dass es bald
notwendig sein wird … Ich bin ganz zufrieden, dass es mir gelingt
über meinen Schatten zu springen und Hemmungen zu überwinden.
Hemmungen sind der Mantel der eigenen inneren Unsicherheit, den es
abzustreifen gilt. Zum Nachtquartier laufe ich noch drei Kilometer
auf dem Uferspazierweg, raus aus der Stadt und am letzten Strand
von Málaga, beim Fluss Guadalhorce, verbringe ich die Nacht. Die
Stadt ist gar nicht übel, der Abend war jedenfalls gut. Der zweite
Keks muss dran glauben.



Auf Schnellstraße und
Autobahn muss ich weiter, den Fluss überqueren, das
Flughafengelände umlaufen … im Urlaubsort Torremolinos bin ich zurück am Meer … ab da an ein
Megaurlaubszentrum, übergangslos geht es an der Strandpromenade zum
Ort Benalmádena … an einem Montag Anfang März schon
ordentlich Betrieb, ich bin mir sicher, hier nicht an einem
Sommerwochenende sein zu wollen. Etwas wehmütig denke ich an die
leeren Strände im Februar zurück. Die vielen Souvenirgeschäfte
florieren, die modebewussten, gutgelaunten und tipptopp gepflegten
afrikanischen Migranten werden immerhin mal ein paar Sonnenbrillen
los. Erstmals sehe ich auch Badende und Sonnenanbeter … Burg
von Fuengirola … neben der A7 nach Cala de Mijas … ich erfahre, dass Magdalena Neuner Gold
gewonnen hat, freue mich für sie und noch mehr für Kurt … auf Heinz
gibt es den dritten Zitronenkeks, die nächste Strandnacht …



Kurz vor Marbella spricht mich ein Mann an, der auf der Düne
zwischen Bäumen sein Zelt stehen hat … ein Serbe in den 50ern,
wohnt in Vancouver und eine selten unangenehme Gesellschaft … ich
sitze neben ihm, während er schnattert und schnattert und bei
seiner Themenwahl Weltrekordsprünge in Rekordzeit fabriziert … ich
übersetze: Europäer sind Idioten, denn sie lieben die Nigger; die
Nigger (Affen) sind faul und an ihrem Schicksal selbst Schuld;
Israel verteidigt sich, Iran will Europa zerbomben; Kanada und USA
sind die besten Völker der Welt, aber die dummen Europäer hassen ja
die Amis; Reisen ist die beste Bildung, nicht Universitäten oder
Schulen (endlich mal Zustimmung!); in Europa ähnelt der eine dem
anderen, Produkte der Gesellschaft und des Massenkonsums; die Leute
glauben das was sie im TV sehen, dabei muss man zwischen den Zeilen
lesen (oder gar nicht erst anschalten!); man soll man selbst sein,
ist man ein Mörder, dann soll man es auch ausleben (hm, ich muss
dabei irgendwie an Srebrenica denken); die Europäer lassen sich von
ihren Herzen leiten, wenn sie zum Beispiel mit Bildern aus der
Dritten Welt konfrontiert werden, sie sollten aber viel mehr mit
ihrem Hirn die Angelegenheiten betrachten … kurz: ein breites
Allgemeinwissen, aber das Fundament ist im Arsch … sein pausenloses
Gequatsche ist extrem anstrengend, er will gar nicht dass ich was
zum Gespräch beitrage, was auch schwierig wäre … zum einen weil
mein Schulenglisch für solche Themen ungenügend ist, zum anderen
weil ich gerade etwas über Israel sagen will, wo er schon wieder
nach Somalia rüber springt … „Ich bin kein Rassist, aber die da
drüben sind alle Gorillas“ … dies wiederum erinnert mich ein wenig
an: „Ich habe nichts gegen Ausländer, solang wie sie nicht nach
Deutschland kommen“ … In Gesellschaftsfragen und was das Reisen
betrifft haben wir ähnliche Meinungen, aber irgendwie habe ich das
alles (Israel, USA, Palästina und so weiter) hinter mir gelassen,
weil es meinem Leben keinen Sinn gibt, nein stattdessen hat es mir
das Leben kotzelend gemacht … ich kümmere mich um mich, denn darauf
habe ich Einfluss; ich versuche ein „guter“ Mensch zu sein, mehr
ist nicht drin … Es ist echt schwer von der Düne wieder
runterzukommen, falsche Höflichkeit, normalerweise hätte ich ja
nach der Gleichsetzung von Afrikanern mit Affen aufspringen und
gehen müssen … aber was hätte mir das schon gebracht … ist es nicht
interessant zu erfahren, warum einer so denkt, außerdem spendiert
er mir ein Frühstück und für eine kostenlose Mahlzeit setze ich
mich sogar an den „Tisch“ eines Rassisten, da darf man nicht zu
zimperlich sein … nun gelingt es mir sogar doch noch etwas
dazwischenzufunken … Die Afrikaner wären also selbst schuld? Wenn
man nur die Gegenwart betrachtet, könnte man das schon fast
wirklich glauben … ich hole aber weit aus, und das erste Beispiel
das mir einfällt, um das Argument der Selbstverschuldung zu
schwächen, ist Leopold und Kongo … ich bin überrascht, dass er
nichts über die belgischen Machenschaften im Kongo weiß … Die
Afrikaner sollen nichtsnutzige Affen sein? Ich spreche von meiner
Zeit in Gambia, wo ich die hilfsbereitesten Menschen überhaupt
getroffen habe, die das wenige was sie hatten mit mir geteilt haben
… er schaut mich skeptisch an, als erzähle ich hier ein Märchen
aus Tausendundeine Nacht
… er selbst war noch nie in
Afrika; er glaubt das was er glauben möchte, er weiß das was er
wissen möchte … und dass sein Horizont unsäglich klein ist, beweist
er indem er mir die Zustimmung verwehrt, als ich behaupte, dass es
doch völliger Humbug ist, über Völker, Nationen und Rassen zu
pauschalisieren. Es gibt gute Afrikaner, genauso wie es dort
Schweinehunde gibt … und Ärsche finden wir überall auf der Welt,
unter den Weißen, den Schwarzen, den Gelben, den Roten, den Grünen
(Partei oder Gemüse, einerlei), unter den Christen, Atheisten,
Buddhisten, Hindus, Moslems und ich setze noch eins drauf: ja
selbst unter den Juden … aber es gibt halt auch überall wahnsinnig
tolle und interessante Menschen, jedoch mit Abstrichen was
die Grünen betrifft. Ich bin auch nicht damit
einverstanden, dass man immer nur alles völlig rational betrachten
sollte … viel Verstand, viel Wissen mag eine gute Sache sein, fehlt
es aber an Herz, kann es verdammt gefährlich werden … eines der
Beispiele aus jüngster Vergangenheit ist Breivik. Als der Serbe
dann auch noch anfängt von den Deutschen zu schwärmen, ist das zu
viel für mich, ich ergreife die Flucht. Diese dauert bis zum ersten
Strand hinter dem Hafen von Marbella an; da dort nur wenig Leute
unterwegs sind, auch auf der Strandpromenade, breite ich mein Zeug
zum Lüften auf dem Sand aus, springe in Boxershorts ins Mittelmeer,
anschließend geht es unter die Stranddusche … ich fühle mich danach
frisch und munter. Im Vergleich zu den Urlaubszentren vorher geht
es in Marbella an diesem Tag recht beschaulich zu, was mich
überrascht.



Im Jachthafen
Puerto Banús klotzen die Reichen, viele arabische
Kennzeichen, riesige Luxusjachten. Ich bin der einzige Penner weit
und breit; aber keine Spur von Minderwertigkeitsgefühlen, ich
beginne wieder an mich zu glauben, wieder zu wissen wer ich bin und
wenn etwas so gar nicht zu mir passt, dann ist es materieller
Reichtum und Überfluss. Mittlerweile kann ich auch die Küste von
Marokko mit dem Atlasgebirge erkennen … San Pedro de Alcántara … Playa
Bella , auch der vierte
Keks wird am Strand vertilgt, danke dir Heinz … Von
Estepona aus sehe ich bereits den 423 Meter hohen Felsen
von Gibraltar … ich laufe am Hafen vorbei, entdecke kurz nach zehn,
ein paar Meter vom Meer und Weg entfernt, zwei alte bunte
Wohnwagen, Kennzeichen Tübingen und München … ein Mann sitzt in
einem Klappstuhl davor, liest Stephen King … ich spreche ihn an,
frage ob er sich mit Online-Banking auskennt. Gerald (46) hat nicht
einmal einen Email-Account, geschweige irgendwelcher Konten oder
Versicherungen. Er legt sein Buch zur Seite und es entsteht ein
angenehmer Plausch. Gleich am Anfang bekomme ich wertvolle Tipps,
wie ich auch ohne Geld an Essen gelangen kann … fast in allen
Städten gäbe es Mittagsküchen, meist von der Caritas , wo man eine warme kostenlose Mahlzeit erhalten
kann, manchmal sogar etwas für unterwegs mitbekommt. Gerald hat
sich so mal drei Monate in Sevilla über Bord gehalten und kreuzt in
meiner Stadtkarte von Sevilla gleich mal die Stelle an, wo ich die
Küche finde. Einfach ausprobieren! Ich bekomme einen großen
Milchkaffee spendiert und nehme auf einem Stuhl Platz. Einer seiner
beiden Hunde haut mir gleich darauf die volle Tasse über den
Schenkel, gibt Schlimmeres. Im anderen Wohnwagen lebt seine
Freundin, die ist aber zurzeit in Deutschland und kommt morgen
wieder. Wir gehen in den Supermarkt, Gerald hat nur noch 1,20 Euro,
diese investiert er in ein Sixpack Bier, die Dose für 19 Cent.
Seine Freundin wird Geld mitbringen. Zurück am Campingwagen dauert
es keine volle Stunde, bis das Bier schon wieder verschwunden ist.
Wir gehen noch mal los, kaufen ein weiteres Sechserpack. Diesmal
bezahle ich. Auf den Klappstühlen sitzend trinken wir weiter Bier,
Gerald sorgt für die Joints, ich für die Kippen. Nach eigener
Aussage kommt niemand mit ihm klar, kaum einer versteht seine
Lebensweise, Freunde hat er keine, schon seit langer Zeit nicht
mehr. Viele gleiche Anschauungen über die Welt, den Fortschritt,
der Überwachung, kommen zum Vorschein … Revoluzzerblut in uns, das
jedoch nicht zum Kochen kommt. Gerald lebt seit Jahren die meiste
Zeit in Spanien, kehrt nur ab und an nach Deutschland (München)
zurück, um nach seiner Mutter, den beiden Schwestern und der
Tochter zu schauen … oder halt zu arbeiten, meist im Messebau, um
etwas Geld zusammenzusparen. Bei einer Auseinandersetzung mit der
Polizei verlor er letztes Jahr zwei Zähne in Deutschland. In
Spanien stellt er Lederwaren her, zum Beispiel in Form von
Armbändern oder Portemonnaies, manchmal auch andere handwerkliche
Dinge wie Kupferspiralen. Damit fährt er auf Märkte und verkauft,
jedoch mit Beginn der Krise vor ein paar Jahren nicht mehr so gut
wie früher. Auf Ibiza klappt das Geschäft besser. Am Klapptisch
draußen gibt es für mich vier Schüsseln Nudeln, die Gerald extra
für mich mit leckerer Tomaten-Knoblauchsoße zubereitet, er selbst
bleibt beim Bier, jede Stunde fünf, sechs oder sieben 0,33er Dosen.
Zwischendurch besorge ich Nachschub. Vier Sixpacks sind schließlich
leer, das vierte Mal in denselben Supermarkt, vier weitere Sixpacks
besorgt, während Gerald ein kurzes Nickerchen hält. Als er die 24
Dosen sieht, drückt er mich, als hätte ich ihm gerade etwas zum
Geburtstag geschenkt. Gerald scheint oft sehr einsam zu sein, in
seinem Inneren toben so manche Kämpfe, auch wenn ich es ihm
abnehme, dass er größtenteils zufrieden mit seinem Leben ist. Um
die Schädlichkeit von Alkohol und Tabak weiß er, auch dass er
Alkoholiker ist, schafft es aber nicht darauf zu verzichten. Die
Stimmung ist gut, er mag mich, genießt offensichtlich meine
Gesellschaft, nickt jetzt aber auch immer wieder ein … wenn er
aufwacht, schnappt er sich eine Dose, leert diese in einem Zug und
pennt weiter. Es wird dunkel, Vollmond, nach einem Tagebucheintrag
hau ich mich auf die Werkbank in seinem Wagen, Gerald hat mir
angeboten hier bei ihm drinnen zu pennen. Er hat allein vier
Sixpacks geleert. Am Morgen gibt es noch drei große Kaffees für
jeden, dazu Schwarzbrot und leckeres Spiegelei, das Gerald
zubereitet, auch ein letzter Joint wird noch geteilt. Die angenehme
Unterhaltung vom Vortag wird fortgesetzt, bis es schließlich Zeit
wird aufzubrechen, denn ich will am Abend Gibraltar erreichen und
das liegt gut vierzig Kilometer entfernt. Ich bekomme noch Milch
und Salami mit, auch ein Sixpack Bier passt noch in den Rucksack,
bei meinen letzten Kippen machen wir halbe-halbe, Gerald winkt ab,
aber ich bestehe darauf. Kurz nach elf verabschieden wir uns
voneinander, nach tollen 25 gemeinsamen Stunden … wir drücken uns,
lachen, tauschen bewusst keine Nummern aus – so Gott will, sehen
wir uns mal wieder, wenn nicht, auch okay …



Erreiche La Duquesa , wenig los, die großen Ferienzentren der
Costa de Sol liegen hinter mir … Torreguardiaro … Puerto de
Sotogrande , einer von
der Security hält mich auf seinem Motorrad an … ich habe keine
Ahnung warum, aber ich muss meinen Ausweis hingeben, mein Name und
Geburtsdatum werden notiert, der Mann ist überaus unfreundlich …
„Ich bin kein Krimineller“ … „Sicher, aber hier können sie nicht
weiter“ … mit hier meint er den Hafen und alles drum herum, ich
verstehe die Aufregung nicht, bin deswegen auch etwas verärgert,
zumal die einzige Ausweichmöglichkeit die Autobahn ist … ich
bekomme schließlich heraus, dass das riesige Areal Privatgelände
ist, ein Auffangbecken der Reichen, gut abgeschirmt vom großen
Rest, dem Abschaum, und die Security sorgt dafür, dass Dreck aus
dem Becken entfernt wird, so wie in meinem Fall. Der Typ wartet an
einer Straßenecke auf mich und überwacht, dass ich wirklich auch
die Fliege mache. Er fragt mich noch, wo ich hin will … nach
Gibraltar? Das seien 32 oder 33 Kilometer und das zu Fuß? Er
scheint zu glauben, dass bei mir so manche Schraube locker ist und
grinst höhnisch. „Ja grins du nur, du Arschloch“, denk ich mir und
mach den Abgang. Auf Autobahn über den Rio Guadiaro, danach auf
eine freie Parallelstraße, wo ich ein Mordstempo anschlage. Obwohl
schon wieder drei Kilometer unterwegs, komme ich noch an zwei
weiteren Checkpoints, die wie eine Kaserne bewacht werden, vorbei.
Ein Sicherheitsmann spricht mich an, ich soll weiter die Straße
langlaufen … nach Gibraltar seien es noch zehn Kilometer, wie der
andere Sicherheitsmann liegt auch er zehn Kilometer daneben … es
ist für mich unerklärlich wie man hier leben und bei den heimischen
Entfernungsangaben so gewaltig falsch liegen kann … weiter auf
Nebenstraße oder auch auf Autobahn Richtung Gibraltar, schließlich
ein Wanderweg neben der Autobahn, von einem Berg laufe ich runter
auf die Halbinsel zu, der Blick auf den Felsen in einigen Kilometer
Entfernung ist anspornend. Ohne Pause durch den unansehnlichen
Ort La Línea de la
Concepción … noch ein
paar Kilometer am Meer, bis ich schließlich zweiundzwanzig Minuten
nach 20 Uhr und nach einer kurzen Ausweiskontrolle die Grenze
zu Gibraltar überschreite, für den Marathon habe ich
neun Stunden gebraucht, ich bin zufrieden. Nur wenige Meter hinter
der Grenze bin ich in einen der unzähligen Tabakläden hier, kaufe
eine Stange Kippen für 14 Euro, eine Schachtel also für 1,40 Euro,
das ist schon ein gewaltiger Unterschied zu den Preisen in Spanien
(um die 4 Euro). Ich bin nach dem Kauf gleich noch etwas
zufriedener, es läuft gut zurzeit, auch wenn mir nur noch 16 Euro
bleiben. In Gibraltar muss man über das Rollfeld des Flughafens
laufen, um zum Upper Rock
und zur Stadt zu gelangen.
Es ist bereits Nacht, ich beschließe die ruhigere Ostseite am
Felsen langzulaufen, um mir einen Schlafplatz zu suchen. Am Strand
finde ich ein stilles Plätzchen, blicke zum Sternenhimmel und zu
dem gewaltigen, beleuchteten Felsen hinauf, die Mittelmeermöwen
tänzeln um ihn herum … In Spanien gab es bisher kein einziges Mal
ein Problem mit einem Schlafplatz, ich hoffe darauf, dass die
Briten, falls mich jemand sieht, nicht rummosern, es ist ja nur
eine Nacht. Ich kann nicht so recht einschlafen, liege stundenlang
wach, genieße es aber auch, hier sein zu können, es ist ein
spezieller Ort, hier direkt am Fuße des bekannten Felsens von
Gibraltar, und ich bin mir dessen voll und ganz bewusst. Nach
Mitternacht wird es stürmisch, das Meer brüllt und spuckt mir eine
lärmende Brandung entgegen – beruhigend. Es wird eine Nacht der
himmlisch süßen Träumerei.




4. Gibraltar – Sevilla



Niemand kommt vorbei,
viertel acht verlasse ich meinen Schlafplatz. Ich laufe
illegalerweise einen tausend Meter langen Tunnel den
Upper Rock hindurch, erreiche Europe's Point – die Südspitze der Halbinsel – mit Leuchtturm … es ist stürmisch und frisch,
eine starre graue Wolke hängt über dem Felsen, sie rührt sich nicht
vom Fleck. Nicht nur das Leben mit der Sprache ist hier britisch,
auch das Wetter. Die britischen Verkehrsregeln haben es jedoch
nicht von der Insel nach Gibraltar geschafft. Ich bin allein am
Leuchtturm, knipse viele Fotos vom Sonnenaufgang hinter kleinen und
großen Wolken. Es ist ein schöner Morgen, die nächste Erinnerung
ist eingefangen. Ich umrunde den Rest der Halbinsel, irre durch die
schmale Stadt (nicht viel Platz zwischen Meer und Felsen), frage
drei verschiedene Menschen nach der Caritas, bekomme drei
verschiedene Angaben, laufe hin und her … Ich gebe aber nicht auf,
will es jetzt wissen, komme auf den Casemate Square im Zentrum. Dort im Touristenbüro wegen der
Caritas nachgefragt, bekomme einen Stadtplan, der freundliche Mann
kreuzt mir die Stelle an. Da ich bis zum Mittag noch ein paar
Stunden Zeit habe, schreibe ich auf dem zentralen Platz von
Gibraltar mit leicht zittriger Hand meinen Tagebuchbericht. Es
bleibt frisch. Die Zeit verstreicht wie immer beim Schreiben rasend
schnell und ich laufe zum unscheinbaren Gebäude mit der Küche für
Obdachlose und Bedürftige. Es ist bereits geöffnet, ein kleiner
Speiseraum, etwa zehn Leute sind da. Zwei sehr freundliche Frauen
lächeln mich von der Küche aus an und ohne dass ich fragen muss,
reichen sie mir das Essen. Als Vorspeise Suppe, als Hauptspeise ein
Brei mit allerhand Gemüse und Kartoffeln. Ich lasse davon nichts
übrig. Die Frauen machen für mich einen Proviantbeutel fertig,
darin eine Schachtel Pralinen, sieben Erdnussriegel, Apfel, großes
Glas mit Suppe, ein mit der Hauptspeise gefüllter Margarinebecher,
Toastbrot, zwei Konserven Bohnen … mein erstes Mal in so einer
Küche und dann solch ein Erfolg, ich bin glücklich und dankbar.
Gerhard (72) aus Hamburg spricht mich an, lebt seit zwölf Jahren
hier, die Caritas hilft ihm zu überleben. Ich muss ihn dann in
seinem Redefluss stoppen, denn die beiden Frauen wollen schließen
und ich noch fix unter die Dusche, meine erste warme Dusche seit
Alicante, die Frauen haben sogar Shampoo für mich. Draußen
verabschiede ich mich von Gerhard, „halt die Ohren steif“, ruft er
mir nach … „du auch“ … ich verlasse Gibraltar und das britische
Wetter, die Sonne taucht wieder auf.



Die Strecke entlang der
weiten Bucht von Algeciras und weiter nach Tarifa ist ein einziges
Ärgernis. Die Bucht ist voll mit Industrie, weshalb man nur noch
sporadisch direkt an der Küste entlang kann, auch Sackgassen mit
Schranken und Sicherheitsleuten bleiben nicht aus. Die Straßen
nach Algeciras sind voll, die Stadt mit dem großen
Hafen ödet mich an, schnell weiter, endlich mal ein nicht bebauter
Strandabschnitt, wo ich mich schlafen lege, mit Blick auf
Gibraltar, das gegenüber der Bucht liegt. Fähren düsen rüber nach
Afrika, wo die beleuchtete Küste deutlich zu erkennen ist. Der
volle Mond sorgt für eine helle Nacht, weshalb ich schon halb vier
aufbreche, endlich mal wieder ein Nachtspaziergang. Am Leuchtturm
von Punta del Carnero
vorbei, gelange ich wenig
später in eine Siedlung, wo ich alle möglichen Wege abklappere,
aber es partout keinen Ausweg gibt, was bleibt ist der Gang
dieselbe Straße zurück, fünfzehn Kilometer umsonst, der bisher
größte Umweg. Obwohl mächtig frustriert, sehe ich das Ganze auch
irgendwie positiv, denn durch das frühe Aufstehen kompensiere ich
die überflüssigen Wanderstunden. Ich verlasse die Bucht, muss wegen
der bergigen Küste durchs Binnenland, ein zwanzig Kilometer langer,
öder Asphaltritt auf der N340 folgt. Ich lenke mich ab, indem ich
an meine Tochter und unsere gemeinsamen Zeiten denke, Musik hilft
zusätzlich. Je näher ich Tarifa komme, desto stürmischer wird es, trotz Bewegung
ist es frisch. Ich muss achtgeben, nicht vor ein Auto geblasen zu
werden, ansonsten würde es mir wie den tausenden Raupen ergehen,
die hier von den Bäumen auf den Asphalt gespuckt werden. Ich beeile
mich, mache keine Pause, hoffe auf die nächste Caritas zum
Mittag.



Halb zwölf betrete ich
endlich die Stadt, gehe zu einem Bettler, frage nach … verdammt,
schon geschlossen … er gibt mir den Tipp, es in der Kirche zu
versuchen … also durch die engen Gassen und in die Iglesia de San Mateo hereinspaziert … es riecht nach Weihrauch, über
Lautsprecher läuft schöne Chormusik, angenehmes dezentes Licht,
noch angenehmer die Ruhe … viele kleine Details in der
Innengestaltung, alles sehr liebevoll und schmuck … die schönste
Kirche, die ich von innen jemals gesehen habe – okay, viele waren
es auch nicht. Aber zum ersten Mal bin ich beim Anblick von einer
Kirche, ob nun von außen oder von innen, berührt, seltsam … Für
mich geht hier in Tarifa der erste Abschnitt meiner Reise zu Ende,
nämlich der Part an der Mittelmeerküste … dass ich nun zum
Abschluss erstmals und eigentlich unbewusst eine Kirche betreten
habe, gefällt mir irgendwie … dabei vergesse ich sogar den Grund
für meinen Besuch, an Essen denke ich nicht mehr … da schließlich
eine Zeremonie vorbereitet wird, mache ich mich dann doch lieber
mal aus dem Staub … draußen in der kleinen Stadt wieder einmal
einige Deutsche unterwegs, ich werfe einen ersten Blick auf den
Atlantik. Das hier ist das absolute Surferparadies. Ich laufe auf
die Insel Isla de Tarifa
zu und dort, am südlichsten
Punkt meiner Reise, sogar am südlichsten Punkt des europäischen
Festlandes, schreibe ich am Nachmittag ein paar Stunden Tagebuch.
Der Wind bläst hier gewaltig, mit Mühe finde ich einen Platz wo ich
etwas geschützt bin, sitze auf einem großen Stein, das Meer unter
mir, die Beine baumeln nach unten, gleich links von mir die Insel,
die vom Festland aus zu Fuß erreichbar, aber als militärisches
Sperrgebiet nicht zu betreten ist … südlicher geht es jedenfalls
nicht mehr. An dieser Stelle vereinigen sich Mittelmeer und
Atlantik. Es heißt also Abschied nehmen vom Mittelmeer, nach 1.440
Kilometern. Meine letzte Proviantration muss dran glauben, nun wird
es langsam eng, die von mir angestrebten Grenzerfahrungen sind
nicht mehr fern. Zehn Kilometer feinster Atlantikstrand liegen vor
mir, nach Afrika (Tanger) sind es nur vierzehn Kilometer, schade,
dass ich nicht hinlaufen kann, es ist ja nur ein
Katzensprung. Bin gerade nicht
happy, brauche mal wieder eine nette Bekanntschaft oder einen
schönen Schlafplatz ... , so beende ich den langen
Tagebucheintrag.



… Und die Karten werden immer wieder
neu gemischt , beginne
ich den nächsten Eintrag, Euphorie schwingt mit. Nach dem letzten
Satz benötige ich nur wenige Minuten, um diese „nette
Bekanntschaft“ zu machen. Auf einem Parkplatz am Strand sehe ich
einen Wohnwagen, deutsches Kennzeichen, na fragen schadet ja
nichts, denke ich mir … ich spreche eine Frau (Mitte 40) an und
frage ob sie Batterien für mein bei Gibraltar gefundenes Radio bei
sich hätten, damit ich überprüfen könnte ob es funktioniert oder
ich mir den Kauf der Batterien sparen kann. Sie fragt bei ihrem
Mann im Wohnwagen nach, der zu mir raus schaut: „Wir haben uns
schon gestern vor Gibraltar gesehen“, stimmt, kurz nachdem ich das
Radio in einem Mülleimer gefunden hatte, fragte ich einen Mann mit
großer Kamera in der Hand, ob er Batterien für mich hätte … hatte
er nicht … ein Zufall, dass ich nun bei denselben Leuten ein
zweites Mal nachfrage, ich fühle mich wie ein Schmarotzer mit einer
billigen Masche … dabei ist das mit den Batterien wirklich ernst
gemeint, ein Radio wäre doch was … gleichzeitig erhoffe ich mir,
über meine Ausgangsfrage etwas näher ins Gespräch zu kommen, um
mein Bankmissgeschick erwähnen zu können … am Tag zuvor hat es
nicht geklappt, er ist einer der kurz angebundenen Typen, wo ich
auch nicht länger stören will, aber seine Frau, die sich als Monica
vorstellt, lässt sich auf eine Plauderei ein und ich frage
schließlich auch wegen Online-Banking nach, immer mit diesem miesen
Gefühl berechnend zu wirken, aber in dieser Angelegenheit keine
Chance … Monica glaubt mir anscheinend meine Geschichte und
wahrscheinlich ist es der Mutterinstinkt in ihr, vielleicht hat sie
ja ein Kind in meinem Alter, der sie dazu bewegt, in den Wohnwagen
zu gehen und mit einem Zwanzigeuroschein wieder herauszukommen, ich
bedanke mich freudestrahlend und gebe ehrlich zu, dass ich sie
schon gerade fragen wollte, ob sie etwas zu essen für mich hätten …
daraufhin geht sie noch mal rein, bringt mir große rote
Weintrauben, Banane und Apfelsine … „mehr haben wir gerade nicht
da“ … ein zweites Mal bedanke ich mich freudestrahlend … „mehr
können wir leider nicht machen“ … „na sie erst, damit haben sie mir
sehr geholfen“ … „es wird sich schon immer mal was finden“ … „da
bin ich zuversichtlich, sonst könnte ich das Ganze hier gar nicht
machen“ … „viel Glück“ … beglückt laufe ich auf Sand weiter,
barfuß, bekomme immer mal einen Schwapp ab … Das Radio habe ich
schließlich entsorgt, sinnloser Ballast … ein paar Kilometer
weiter: „nette Bekanntschaft“, die Zweite … am Playa de Valdevaqueros spricht mich ein junger Familienvater an, er
hätte mich auf der N340 gesehen und möchte wissen von woher ich
gewandert komme … „Barcelona“ … „Nein!? Du bist mein Held“ … „Oh
nein“, lächle ich … er, seine Frau und ihr etwa siebenjähriger Sohn
reisen mit dem Auto um die gesamte Iberische Halbinsel, auch ihr
Ausgangspunkt war Barcelona, sie fahren aber in die
entgegengesetzte Richtung … Kostya möchte gleich mal von mir und
seinen beiden Lieblingen ein Foto haben, er scheint mich wirklich
für etwas Besonderes zu halten … auf einmal spricht er mit seiner
Frau Ukrainisch, meint im nächsten Moment zu mir, ich solle kurz
warten, er wäre gleich wieder zurück und rennt davon, ich plaudere
derweil mit seiner sympathischen Frau, habe keine Ahnung was Kostya
vor hat, frage auch nicht nach, möchte mich überraschen lassen. Es
dämmert bereits, nach fünf Minuten ist er zurück, mit einer Tüte
Lebensmittel, die er in ihrem Hotelzimmer schnell zusammengestellt
hat … ich strahle schon wieder über beide Ohren, bedanke mich
vielmals … „Kein Problem, für uns ist das eine Kleinigkeit, für
dich sehr viel“ … wie recht er hat … noch ein gemeinsames Foto mit
ihm, ein cooler Typ, wieder ein Mensch von dem ich lernen kann:
Gutmütigkeit, die Kunst des Gebens, Offenheit, Aufmerksamkeit … als
die drei schon hundert Meter entfernt sind, ruft er mir noch etwas
nach, wir laufen aufeinander zu und er reicht mir noch sechs
Muffins … „Du bist mein Held“ und schaut mich dabei mit einem Blick
an, der so viel ausdrückt wie „du kannst es mir ruhig glauben“ …
Beim einsamen Schlafplatz am Strand wenig später schaue ich in die
Tüte, das letzte Mal so gespannt war ich als kleines Kind, als ich
meine Geburtstags- oder Weihnachtsgeschenke ausgepackt habe. Vielen
Dank Kostya und Natalia aus Kiew für Paprika, Konserve Erbsen, Glas
Mais, Flasche Wasser und die Muffins. Ich lege mich hin, blicke
nach oben in einen herrlich klaren Sternenhimmel, bin dankbar,
meine erste Atlantiknacht, Blick auf Tarifa und Afrika, das fetzt
…



Am Morgen geht es einige
Stunden am feinen Atlantikstrand lang, keine Menschenseele, die
erste Gesellschaft ist die Sonne, die über Tarifa aufgeht. Ich
pausiere bei der römischen Ruinenstätte Bolonia , wo sich eine riesige Sanddüne ausbreitet; so
viel Sandkörner auf einem Haufen habe ich noch nie gesehen, und für
das Auge besonders schön: keine Fußspuren … ein perfekt ineinander
gewobener Teppich, wie man es sonst nur in der Wüste zu Gesicht
bekommt. Im Sand versinke ich knietief, mir läuft die Suppe, in
beiden Schuhen quartieren sich tausende Sandkörnchen ein. Es folgt
eine Odyssee nach Atlanterra, denn es führt kein Weg am Kap an der
Küste entlang … also einen Berg hinauf … dort oben komme ich aber
immer weiter von der Küste weg … endlich mal ein Auto … ich frage
nach und erfahre, dass ich in eine Sackgasse (militärisches
Sperrgebiet) hineinlaufe, also wieder zurück, die nächste Stunde
verschenkt … wobei ich nicht weiß, ob man das überhaupt als
„verschenkt“ empfinden sollte, schließlich führt doch auch ein
Umweg durch die Natur; und wenn man dadurch noch so eine Aussicht
hat, wie ich hier, ist es doch nicht „verschenkt“, sondern
„geschenkt“ - ein Geschenk der Natur. Nun ja, jedoch mit zwanzig
Kilo in der Mittagshitze einen steilen Berg hinauf, und das
umsonst, empfindet man dann doch eher als unnütze Arbeit … ich muss
gelassener werden! Dank des Umweges komme ich an einem Auto mit
Münchner Kennzeichen vorbei, ich frage nach dem Weg … Franz und
Marina spendieren mir einen Proviantbeutel für unterwegs,
einschließlich noch warmer Chicken-Nuggets, und schon sieht die
Welt wieder viel freundlicher aus. Endlich auf dem richtigen Weg
erreiche ich auf einer Steilklippe den Leuchtturm Faro de Camarinal , der auch ein paar Touristen anlockt. Die
Straße führt mich weiter nach Atlanterra , von wo aus man auch schon den Leuchtturm von
Trafalgar sehen kann … am Strand komme ich in die Siedlung
Zahara de los Atunes mit der Playa de los Alemanes … halte mich aber nicht weiter auf, will noch
nach Barbate , wo ich schließlich zur Abenddämmerung
ankomme. Ich habe Kohldampf, der Supermarkt hat bereits
geschlossen, ich fluche, nun gut, also versuche ich es mal mit
einem Imbiss … ich entscheide mich für Pollos Asados in der Avenida Ruiz de Alda in der Nähe des Leuchtturms. Die Preise sind zu
hoch, einfach nicht drin, was mich aber auch nicht überrascht. Ein
wortkarger Mann wartet auf meine Bestellung. Mit demütigem
Hundeblick frage ich ob der Mann mir etwas Kleines für weniger Geld
zubereiten kann, würze meine Bitte zusätzlich mit einem „tengo
hambre“ (ich habe Hunger). Er versteht zuerst nicht, zumindest den
ersten Teil meiner Frage, denn er spricht kein Englisch. Ich hole
mein letztes Kleingeld heraus, lege einen Euro und acht Cent auf
den Tresen, zeige mit dem Finger auf die Menükarte über seinem Kopf
… er zuckt mit den Schultern, meint aber dann mit einem
Handzeichen, dass ich kurz warten solle, ehe er darauf in die Küche
verschwindet. Nebenbei läuft Fußball, Barcelona und Messi gewinnen,
nichts Neues also in Spaniens Eliteliga. Nach fünf Minuten kommt
der Mann wieder nach vorn, hat etwas in Alufolie eingepackt, steckt
dies in eine Tüte … ich strahle, reiche mein Kleingeld, er winkt
ab, „lass mal stecken“, ich danke. Vor dem Laden fühle ich mich als
der König aller Bettler – zumindest für einen klitzekleinen Moment.
Denn ich bin vielmehr der König aller Deppen, erst jetzt wird mir
klar, dass wir Sonntag haben und es mit den Supermärkten ohnehin
aussichtslos gewesen wäre. Wenn man unterwegs ist, hat die einst
wichtigste Sache im Leben – das Wochenende – keine Bedeutung mehr.
Oft weiß man gar nicht, welcher Tag eigentlich ist, wozu auch! Auf
einer Bank auf der Strandpromenade verdrücke ich das dicke Sandwich
aus drei Scheiben Toast, Spiegelei, Schinken und Salat mit
Dressing; eine warme Mahlzeit nach einem anstrengenden Marsch, das
beschert mir ein wahnsinnig gutes Gefühl – das Wasser läuft mir im
Mund zusammen. Ich versuche dennoch zu genießen und schaue aufs
Meer hinaus … hier ist also Franco mit seinem Afrikaheer gelandet –
Zeiten ändern sich, nun bin ich es, der hier in Barbate an Land
gespült wurde. Die Nacht verbringe ich am menschenleeren Strand.
Sevilla kommt immer näher, die Illusion vom Reisebeginn löst sich
immer mehr auf, ich kann es tatsächlich schaffen.



Auf einem schönen sandigen
Wanderweg durch einen Pinienwald oberhalb des Meeres erreiche ich
das verschlafene Los Caños de
Meca . In Spanien hat
nicht jedes Dorf einen Lebensmittelladen, aber man kann seinen
Arsch darauf verwetten, dass man selbst im kleinsten Dorf des
Landes eine Apotheke findet … ich habe jedoch keinen Bedarf.
Am Trafalgar -Kap pausiere ich hinterm Leuchtturm,
blicke zwanzig Meter zum Meer hinunter und schaue mir einen
actiongeladenen Film einer Seeschlacht an … dabei avanciert Lord
Nelson zum großen Helden, lässt unter seinem Kommando ein Schiff
nach dem anderen des übermächtigen Gegners versenken. Napoleon
sieht alt aus, ist aber am Leben. Nelson sieht jung aus und stirbt
in der Blüte seines Lebens, wie es sich für einen richtigen Helden
gehört. Spannender Film, für einen Oscar wird es wohl jedoch nicht
reichen. Die Kulisse hätte es aber verdient, auch der Soundtrack
mit dem gewaltigen Atlantik-Orchester. Wie so oft an historischen
Plätzen lege ich auch hier eine längere Pause ein; keine Ortschaft
in unmittelbarer Nähe, nur eine Handvoll Besucher und vor mir liegt
ein kilometerlanger Strandabschnitt, das sieht doch gut aus.



Die Küste ist nun flach,
die Costa de la Luz
deutlich unbebauter als
die Costa del Sol
. Auf einem Parkplatz
in Conil de la Frontera
sehe ich mal wieder einen
Wohnwagen mit einem deutschen Kennzeichen. Ich habe ein gutes
Gefühl und klopfe an. „Hallo, entschuldigen sie, dass ich störe
...“ „Na das macht nichts“, antwortet mir eine Frau, Mitte 40. Sie
bietet mir prompt eine Tasse Wasser an, ich darf eintreten und
Platz nehmen. Erst nach einem Augenblick bemerke ich, dass auch ihr
Mann im Wohnwagen ist, liegt zur Mittagsruhe im Bett, auch er fühlt
sich nicht gestört. Ich spreche mein Finanzproblem an, mit
Online-Banking kennen sie sich aus, aufkeimende Hoffnung. Sie
beginnt für mich zu kochen, während ich von meiner Reise berichte …
von interessanten Begegnungen und wie schön das Leben eigentlich
ist. Die beiden sind aus dem Sauerland und heißen Lucia und
Wolfgang. Für sechs Monate wollen sie mit ihrem Wohnwagen durch
Europa fahren, relativ spontan, wissen selbst noch nicht wohin
überhaupt … sie denken darüber nach, ins Baltikum und weiter nach
Finnland und Norwegen zu fahren, klingt nach einem schönen
Abenteuer. Ihr Sohn reist – genauso wie ich – gern mit dem
Rucksack, deshalb können sie sich gut in mich hineinversetzen.
Außerdem sieht man an meiner verbrannten Haut – zweiten Grades wie
sie meinen – dass ich schon eine Weile unterwegs bin. Dabei habe
ich mich in den letzten beiden Wochen durch Werners Hut viel besser
geschützt, also alles noch Nachwehen aus den ersten Tagen dieser
Reise. Zum Mittag bekomme ich Spiegelei mit Bratkartoffeln
serviert, danach gibt es noch einen Milchkaffee, ich werde
verwöhnt. Wolfgang, der immer mehr auftaut, macht schließlich den
Vorschlag, dass ich hier im Ort nach einem Internetcafé schauen
soll und falls ich eins finde, können wir gemeinsam dorthin gehen,
um die Überweisung in Auftrag zu geben. Jedoch kehre ich nach einer
halben Stunde wieder zurück, nichts gefunden. Wolfgang stellt mir
sein Fahrrad zur Verfügung, ich solle noch mal nachschauen. So irre
ich durch so ziemlich alle Straßen von Conil, rauf und runter,
frage hier und dort, bei der Polizei, in Hotels, in Bars … bisher
habe ich keinen Ort so genau ausgekundschaftet wie diesen hier.
Schließlich stehe ich vor einem Laden, bei dem es sich nach
übereinstimmenden Aussagen zufolge um das Internetcafé handeln soll
… die Rollläden sind jedoch unten und nichts weist auf Internet
hin. Vor dem Eingang spreche ich eine Frau an, die mir verrät, dass
der Laden erst 18 Uhr öffnet … also wieder zurück zu meinen beiden
Gastgebern, wo wir auf Campingstühlen draußen, mit Blick zum Meer
und einigen Kitesurfern, weiterschwatzen. Ich habe noch nie so
einen großen Gesprächsanteil wie auf dieser Reise gehabt.
Vielleicht weil ich zum ersten Mal das Gefühl habe, wirklich etwas
zu sagen, wenn ich den Mund aufmache. 18 Uhr laufen wir zum
Internetcafé, in Wolfgangs Anwesenheit überweise ich Geld auf sein
Konto. Ich schaue noch meine Mails durch und werde beim Lesen einer
Nachricht kreideweiß. Eine lange Mail voller Hass, Vorwürfen,
Geständnissen und Schuldzuweisungen. In Gedanken versunken gehe ich
mit Wolfgang zurück zum Wohnwagen, er gibt mir das Geld,
anschließend trage ich mich bei den beiden ins Gästebuch ein,
bedanke mich für das Mittagessen und die Unterstützung. Bekomme
noch eine Tafel Schokolade und Sonnencreme für unterwegs mit. Wir
wünschen uns gegenseitig eine gute Reise, vielleicht sieht man sich
ja in Norwegen, schon möglich, so verrückt wie das Leben manchmal
ist.



Nach fünf Stunden in Conil
de la Frontera geht es noch 19 Uhr weiter, durch die Mail ist meine
Gefühlswelt in einem merkwürdigen Zustand. Anstatt Euphorie, nach
einer weiteren netten Bekanntschaft und der Vertagung etwaiger
Geldsorgen, herrscht eine große Nachdenklichkeit, die mich
belastet. Diese Nachricht spukt wie ein Geist in meinem Schädel,
nicht einmal der Sonnenuntergang kann trösten. Nach einer Stunde
entlang der Küste finde ich, am Playa Conil in einer kleinen Bucht in der Nähe von
Fuente del Gallo , einen alten Bunker wenige Meter über dem
Meer. Nur gut ein Meter hoch, etwa zwölf Quadratmeter groß, der
Boden von einer dünnen Sandschicht bedeckt, drei Fensterspalten,
der Bunker ist sauber – wie ungewöhnlich für Spanien … Blick zum
Abendrot nach Westen, wo ich den Leuchtturm von Puerto de Conil sehen kann. Beim Blick durch die Fensterspalte
nach Osten gibt es ein Wiedersehen mit dem nun schon weit
entfernten Leuchtturm von Trafalgar. Zusammengefasst: es ist ein
toller, auch weil ungewöhnlicher Schlafplatz. Ich lasse mir die
Schokolade schmecken, trinke Bier, rauche, liege im Schlafsack und
denke stundenlang nach … schlafe schließlich ein paar Stunden, ehe
ich ab 3 Uhr bis zur Morgendämmerung weitergrüble. An diesem
vorzüglichen Schlafplatz, wo niemand vorbeikommt, schreibe ich vor
und nach Sonnenaufgang einen längeren Tagebucheintrag; ich brauche
drei Stunden um die Nachricht von Zuhause zu verarbeiten, den
ganzen Dreck loszuwerden. Ja, Hass ist Ballast, also weg
damit:



Sie weiß von Stefanie, dass ich in
Spanien bin und wie meine weiteren Pläne sind. Meine Vermieterin
hat in meinen Sachen herumgeschnüffelt und in meinen Tagebüchern
gelesen, hat dabei die Telefonnummern von ihr und Stefanie
entdeckt, die beiden gleich darauf angerufen und ihnen böse
Vorwürfe gemacht … dass ich mein Leben wegwerfe und so weiter. Sie
droht ihren Job zu verlieren und hat finanzielle Probleme, während
ich „feige und egoistisch wie eh und je“ mich aus dem Staub gemacht
habe. Dabei wird sie seit der Trennung Dinge im Kühlschrank stehen
haben, die ich noch nie zu Gesicht, geschweige denn auf dem Gaumen
bekommen habe … Was mich dann aber so richtig schockt, sind Details
von ihr und dem Kerl, der in meine Fußstapfen getreten ist, als ich
festgefroren noch in selbigen stand. Das ist so schmutzig, dass ich
es hier unerwähnt lassen muss, um nicht in diesem Haufen Dreck
unterzugehen. Ein Psychiater würde sicherlich meinen, dass ich es
rauslassen sollte, aber nein … apropos Psychiater, ich bräuchte
einen, meint sie … obwohl sie bereits wisse was mir fehlt … ich
vermute sie liegt falsch, denn mir fehlt nur eins: meine Tochter …
und das wird sie ja kaum meinen. Sie habe ihren Kerl bereits wieder
verlassen, denn sie sei ein Gefühlskrüppel, ich habe sie dazu
gemacht … so viel Hass ist schwer verdauliche Kost … Schuld habe
ich, in gewisser Weise hat sie damit recht … was mich aber vielmehr
ärgert, ist die Tatsache, dass sie noch immer so viel Einfluss auf
meine Stimmung hat … das macht deutlich, dass ich mich noch nicht
ausreichend von ihr entfernt habe, ich muss weiterlaufen, immer
weiter … zu mir … von ihr weg. Auf eine sehr eigentümliche Art
versucht sie mich zur Rückkehr zu bewegen: „Im Moment verspüre ich
nur Hass für dich … du hast keine Ahnung wie es mir geht und was
hier abgeht.“ Stimmt. Aber du hattest doch alles, als ich in
Deutschland nichts mehr hatte: deine Heimat, deine Familie, deinen
Job, die Kleine, einen Mann, unseren Hund und sogar ein neues Auto
… Grotesk, als ich völlig fertig war, ging es dir gut und dir war
es scheißegal wie es mir geht … nun glaubst du, dass es mir gut
geht und dir geht es auf einmal schlecht … dabei geht es dir nur
schlecht, weil es mir gut geht, du gönnst es mir nicht, ah wie sehr
muss man dann jemand hassen! Ich habe viele Fehler gemacht, aber
wenn es dir heute so geht, dann bist du zuallererst selbst schuld
daran … nun soll ich dir verzeihen, dass du dich auf einen Charmeur
eingelassen hast … dabei gibt es nichts zu verzeihen, denn wir sind
geschiedene Leute. Nach solch einer Nachricht zu erwarten, dass ich
voller Reue zurück in deine Arme komme, ist tatsächlich ein Fall
für den Psychiater. Ich werde nie wieder wegen dir ein
Gefühlskrüppel sein und habe nun noch 7.000 Kilometer vor mir, um
deine Mail zu verarbeiten. So werde ich dir ohne Hass oder
Verachtung Ende des Jahres in die Augen blicken können, aber dann
auch ohne Liebe. Du bist der einzige Mensch der mich hasst, wo ich
vielmehr Berechtigung hätte zu hassen. Allein dass du hier mein
Tagebuch füllst und mir Zeit kostest, kotzt mich an, aber weißt du
was!? Unterwegs kannst du mich nicht aus der Ruhe bringen, mich mit
so einer Nachricht nicht unglücklich machen, während mich dieselbe
Nachricht zuhause umgebracht hätte. Nein, dein Einfluss auf mich
schwindet von Tag zu Tag … es ist gut, jetzt damit konfrontiert zu
werden und nicht erst nach meiner Rückkehr, wo die ganze Scheiße
von vorn begonnen hätte. Mir geht es nicht am Arsch vorbei, dass es
dir Scheiße geht, aber was soll ich machen? Nach Hause und wieder
zentimeterweise krepieren? Ich bin mir der Verantwortung für die
Kleine voll bewusst, darum mache ich das doch hier. Immer wieder
deine Vorwürfe, wie einfach ich es mir mache … Hätte ich mich
zuhause umgebracht, wäre es dir nach eigener Aussage („na endlich“)
scheißegal gewesen, dann hätte ich dein und ihr Leben auch nicht
mehr bereichern können. Aber es ist Fakt: ich lebe, ich gesunde und
es bestehen gute Chancen, dass ich bald für die Kleine – und dann
für immer – da sein kann, mit einer Lebensfreude, die ich nie zuvor
kannte.



Und Tagebuch zu! Dieses
außerplanmäßige Kapitel abhaken … sofort! Erst 10 Uhr verlasse ich
meinen speziellen Schlafplatz und freue mich auf Cádiz. In der
Nacht ist in mir auch der Gedanke aufgekeimt, dass ich mein Buch da
oben an der Barentssee schreiben sollte … eine einfache Unterkunft,
ein oder zwei Monate täglich wie ein Berserker schreiben, bei
Kerzenlicht, vielleicht auch mit Wein und klassischer Musik.
200.000 Wörter in 20 Kapiteln … das klingt zu schön, um wahr zu
werden … Für die Unterkunft könnte ich jedenfalls tagsüber mit
anpacken, sofern dann überhaupt noch Tageslicht vorzufinden ist.
Sogar der Gedanke, dabei eine zwischenmenschliche Beziehung
einzugehen, kann mich nicht mehr schocken, im Gegenteil: ich
bekomme immer mehr Gefallen an dem Wechsel zwischen Gesellschaft
und Einsamkeit.



Ich laufe zum Leuchtturm
von Cabo Roche … Pausen an Leuchttürmen sind zu einem
ungeschriebenen Gesetz meiner Reise geworden. Mit einem Belgier
führe ich eine nette Plauderei über meine Reise, alles mit einem
gewissen Stolz, ich bin zufrieden mit meinen zurückgelegten
anderthalbtausend Kilometern. Allein reisen wäre sicher nicht immer
ganz einfach, meint er. Gemeinsam reisen aber auch nicht, meine
ich. Eine richtige Reise sollte nie einfach und perfekt
durchgeplant sein, der größte Reiz am Reisen besteht ja gerade in
der Ungewissheit und den Hürden, die sich einem in den Weg stellen
… wenn man diese meistert, fühlt man sich prächtig … man fängt
sogar an sich für einen Prachtkerl zu halten, was dem Rausch des
Neuen geschuldet ist. Nachdem man wieder zurückgekehrt ist, sein
normales Leben wiederaufgenommen hat, vergisst man, dass man etwas
Besonderes ist, der Rausch ist vorbei. „Bon voyage“ … dir auch! Mit
der chronischen Erkältung hat es endlich ein Ende genommen, die
Beine sind zudem topfit, auch mental bin ich so unbekümmert wie
zuletzt vor acht Jahren in Los Angeles. Auf einem Sandritt treffe
ich zum ersten Mal überhaupt andere Backpacker … ein Pärchen um die
fünfzig … Kim und Karin mag ich vom ersten Augenblick an … ich
schaue in ihre Augen und sehe das blühende Leben … sie sind von
Dänemark hierunter gelaufen, fast 5000 Kilometer, ihr Ziel:
Gibraltar, wo sie in wenigen Tagen ankommen werden und vor
Reisebeginn den Upper Rock auf ihre Waden tätowiert lassen haben.
Ich bin unglaublich beeindruckt von der Distanz und den Abenteuern,
die in den letzten elf Monaten hinter ihnen liegen … sehr
beeindruckt bin ich auch von ihren Rucksäcken … Kim trägt vierzig
Kilogramm, seine Freundin Karin nur zehn weniger. In diesem Moment
fühle ich auf einmal meinen eigenen Rucksack nicht mehr, die
zwanzig Kilogramm lösen sich in Luft auf, so dass ich sogar
vergesse den Rucksack während des einstündigen Gesprächs
abzusetzen. Karin spricht von der Reise als ihre erste glückliche
Zeit in ihrem Leben. Kim nennt sie ihren Lebensretter und mit dem
gutmütigsten Lächeln überhaupt entgegnet Kim: „Und du bist meiner.“
Das gefällt mir. Mein Leben lang hat mich immer ausschließlich das
Unglück angezogen, mit Glück wie verliebten Pärchen konnte ich nie
etwas anfangen, es schien mir so falsch in einer so völlig falschen
Welt. Auf einmal empfinde ich Glück, wenn ich glückliche Menschen
sehe … was geschieht da mit mir? Ich bekomme Tipps wie ich am
besten nach Cádiz komme. Auf der Karte habe ich bereits gesehen,
dass nur die Schnellstraße nach Cádiz führt, da bleibt nur der Bus
vom letzten Ort davor. Sie raten mir davon ab, in der Altstadt zu
schlafen, sie haben zumindest keine Schlafmöglichkeit im Freien
gefunden. Ich erzähle auch von meinen Plänen, dabei kommt heraus,
dass meine geplante Route direkt an ihrem Haus auf Lolland
vorbeiführt, nach der Fahrt mit der Fähre von Puttgarden auf
Fehmarn nach Rødbyhavn seien es nur zwölf Kilometer. Ich bin
herzlich eingeladen, sie würden sich sehr freuen. Karin notiert mir
ihre Adresse und Telefonnummer und das merkwürdige daran: ich
zweifle nicht daran, dass ich in einigen Monaten vor ihrer Haustür
stehen werde … dabei ist Dänemark doch noch soweit weg. Wir
verabschieden uns herzlich mit einem „see you“ und die nächsten
Kilometer laufe ich voller Vorfreude … auf Cádiz und auf Dänemark …
im Sommer dort oben ankommen, das wäre doch triumphal … und die
vielen Tipps, die ich von den beiden Wanderhasen bekommen könnte,
das wäre doch der perfekte Einstieg für Skandinavien.



Zukunftsmusik! Was zählt,
ist das Hier und Jetzt … in Novo
Sancti Petri muss ich
den Strand verlassen, da vor mir nur unwägbare Marschlandschaft
liegt. Auf Fußweg geht es durch eine langgezogene Siedlung
nach Chiclana de la Frontera
… der Weg zieht sich, um
mir den langweiligen Marsch zu versüßen, kaufe ich im Supermarkt
mal wieder eine Sechserpackung Hörncheneis, die ich nebenbei beim
Laufen vertilge … an einem warmen Tag genau das Richtige. In
Chiclana nehme ich am späten Nachmittag den Bus nach
Cádiz . In der von den Phöniziern gegründeten ältesten
Siedlung Spaniens (um 1100 v. Chr.) – topografisch absolut
außergewöhnlich – verbringe ich einen schönen, sonnigen Tag; die
Altstadt am Ende einer Landzunge, vom Atlantik umbrandet, gefällt
mir. Im Fremdenbüro bekomme ich die Adresse der hier ansässigen
Caritas, anschließend laufe ich einmal komplett um die Halbinsel,
was mich ein wenig an Lindau erinnert … fühle mich wohl am Strand
mit den vielen jungen Leuten. Ich werde alt, das merke ich daran,
dass ich Gefallen an der Jugend finde. Anschließend geht es mitten
durch die Stadt und deren alten Gassen hindurch. Die schmucke
Kathedrale hat schon geschlossen. Ich laufe an einem unscheinbaren
Haus vorbei, wo Goya am Ende des 18. Jahrhunderts drei Bilder
malte. Auf dem Platz Plaza de
Mina stehen bis zu 300
Jahre alte tropische Bäume, eine angenehme Gesellschaft. Ich habe
vor in eine Bar zu gehen, kann mich aber für keine entscheiden.
Mich zieht es an die Uferpromenade, wo ich noch ein paar Stunden
schreibend und rauchend den Moment genieße. Einen fremden Ort zu
besuchen, hat auf mich schon immer schwer Eindruck gemacht; das
Fremde zieht mich mehr an als das Vertraute, was auch der Grund
ist, warum ich selten ein zweites Mal an einen Ort zurückkehre. Der
eine Tag, der eine Moment, das reicht … mein Kopf hat schon so
genug zu kämpfen, da braucht es keine überkreuzenden Erinnerungen.
Kurz nach Mitternacht verschwinde ich zwischen Bäumen in einem
schmalen Parkstreifen, werde mein Geschäft los, um anschließend zu
bemerken, dass ich gerade an dem ersten halbwegs vernünftigen
Schlafplatz gekackt habe. Kim und Karin hatten Recht, hier ist
schwer was zu finden … in der Altstadt schon gar nicht und die
Uferpromenade rings um die Halbinsel ist gut gefüllt. Eine größere
Grünanlage gibt es nicht. Was auch auffällt: wo sonst überall
Wohnwagen stehen, gibt es hier keine davon … bei der Fahrt hierher
habe ich gesehen, wie auf der Verbindungsstraße zwischen Neu- und
Altstadt die Polizei Wohnwagen anhält und zurückschickt. Ich
vermute daher, dass sie es auch nicht so gern sehen, wenn ein
Strolch wie ich sich hier im Freien aufs Ohr haut. Ich bin jedoch
fest entschlossen, am Rande der Altstadt zu pennen und mache etwas
was ich noch nie zuvor gemacht habe, nicht mal beim Biwak in der
Bundeswehr, ich entferne per Hand meine eigenen Exkremente … kein
Problem, denn – ganz anders als ich – sind diese hart wie Stahl.
Ich quartiere mich unter einer uralten Palme ein, die riesigen
Wedel dienen als zweite Decke und dank einer Hecke kann man mich
auch nur schwer sehen. Ich bin zufrieden und verbringe eine
geruhsame Nacht.



Erst die laute
Straßenreinigungsmaschine rüttelt mich am Morgen wach. Ich laufe
durch die Altstadt, setze mich an einen Café-Tisch auf dem schönen
und noch ruhigen Plaza San
Antonio , mit der von
der Morgensonne beleuchteten gleichnamigen Kirche. Es ist mein
erster Café-Besuch, den ich mir in Spanien gönne … und wie ich es
genieße! Vielleicht gerade weil ein Café-Besuch völlig ungewohnt
für mich ist … ich trinke Kaffee, rauche und schau was so auf dem
einst wichtigsten Platz der Stadt – hier wurde die erste liberale
Verfassung Spaniens im Jahr 1812 verkündet – vor sich geht.
Stressfreie Beobachtung bringt einen heiteren Spaß, die spanische
Gemütlichkeit kann manchmal ganz angenehm sein. Nach dem schönen
Abend in Cádiz ist es auch ein schöner Morgen, für einen Moment
steigere ich meine Lebensqualität um tausend Prozent … nicht dass
ich mir viel daraus mache, aber ich mag Gegensätze … und sich in
einem Café bedienen zu lassen ist ein angenehm spürbarer Gegensatz
zum schönen Vagabundenleben … berauscht und glücklich schreibe ich
eine Ode auf die Stadt ( oh
Cádiz … du kleine, unvergessliche Stadt ). Nach dem Bezahlen der Rechnung schlüpfe ich
auch prompt wieder in meine alte Rolle und laufe in die Straße mit
der Caritas-Einrichtung, in einer Seitengasse mitten in der
Altstadt. Kurz vor elf sitze ich im Schneidersitz vor dem Eingang
der Caritas. Noch geschlossen, freundliche Nonnen laufen an mir
vorbei, weitere arme Schlucker kommen und warten, alle mit einem
unheimlich leeren Blick in den Augen. Hinter der Tür höre ich es in
der Küche klimpern, ein schönes Geräusch. Die lange Warterei stört
mich nicht, das Tagebuch hat auch Hunger. Halb eins geht es rein,
im Vorraum liegen Klamotten auf einem Tisch, nach zwei Minuten
liegt dort nichts mehr, ich selbst brauche nichts. Im Gegensatz zu
Gibraltar gibt es hier nicht zwei, sondern gleich zehn Küchenfrauen
… die Nonnen sprechen vor der Ausgabe das Tischgebet, ich höre zu,
verstehe nichts, so wie immer halt. Der ein oder andere Hungrige
flüstert mit, auch einige Frauen sind unter uns Bedürftigen. Zum
Mittag gibt es Kartoffelerbsensuppe mit etwas Fleisch, dazu
Kroketten, ein Stück Baguette und eine Apfelsine. Als Getränk wird
Orangen- und Mangosaft ausgeschenkt. Ich hole mir eine zweite
Portion. An meinem Tisch ein anderer Kauz, der wie alle hier
verschwiegen bis ins Letzte ist. So gut wie kein Wort wird
gesprochen, nur das monotone Geräusch der Löffel in den
Suppentellern ist zu hören und das gleich hundertfach. Die Stille
wird kurz vom Geplärre einer Frau unterbrochen, die ihren
Tischnachbarn rund macht, da dieser anscheinend keine guten
Tischmanieren an den Tag legt – zum Glück sitze ich nicht an ihrem
Tisch. Ich bringe mein Geschirr weg, bedanke mich bei den Nonnen,
was mir ein Lächeln als Digestif einbringt.



Gestärkt geht es wieder
raus, zur Uferpromenade neben der Kathedrale, wolkenloser Himmel,
noch eine letzte Kippe in Cádiz, liegend auf der Ufermauer. Ich
laufe anschließend fünf Kilometer entlang der Strandpromenade, ehe
die Stadt komplett hinter mir liegt. Nun versuche ich neben der
vollen Nationalstraße 443 vorwärtszukommen, diese wird schnell zu
einer längeren Brücke, die für Fußgänger gesperrt ist. Da die
Polizei bereits auf dem Randstreifen steht und mich etwas kritisch
beäugt, mache ich kehrt und nehme den Bus raus aus der Stadt.
In El Puerto de Santa María
habe ich den Verkehrstrubel
hinter mir und steige aus. Es ist heiß, ich setze mich in einen
Freisitz und trinke ein kaltes Bier. Danach kann ich endlich wieder
an der Strandpromenade entlang. Ein junges Pärchen sitzt auf einer
Decke am Strand; er bittet mich um eine Kippe, ich bin gut drauf,
gebe zwei. Mir fällt auf, dass ich nun in meiner siebten Reisewoche
nicht mehr traurig bin, wenn ich Verliebte sehe … es berührt mich
nicht mehr, denn unterwegs fehlt mir keine Frau; ich kann mir sogar
vorstellen, meine Zukunft ganz ohne Frauen verleben zu
können. Sie war meine Frau, ich jedoch nicht mehr ihr
Mann, Liebe ist so einfach …



Der Strand wird auf einmal
von einem unüberwindbaren Zaun durchbrochen, militärisches
Sperrgebiet, dabei kann ich mein heutiges Ziel, die Stadt Rota,
schon sehen, keine drei Kilometer entfernt. Ich frage einen
US-Soldaten, was das denn hier für eine Scheiße ist … die US-Navy
also … ein Spanier erklärt mir, dass ich das weitläufige Gelände
umlaufen muss, bis nach Rota seien es so noch gut 16 Kilometer und
die einzige Möglichkeit ist die Schnellstraße. Diese führt neben
dem Zaun der amerikanischen Liegenschaft entlang, dadurch bekomme
ich einen kleinen Einblick in das Armyleben hier in Spanien …
eigene Spielplätze, die Familien der Soldaten tollen herum, alles
gut bewacht … es sieht hier also genauso aus, wie ich damals
Würzburg, Ansbach und Bamberg erlebt habe. Ringsherum ist das Land
flach und öde. Die Sonne geht unter, mir ist klar, dass ich es
heute nicht mehr zurück ans Meer schaffe … bei Dunkelheit kann ich
nicht auf der vielbefahrenen Straße bleiben. Ich habe nur das
Problem, dass ich mich hier auch nicht neben die Kaserne legen
kann. Wer einmal in einer amerikanischen Liegenschaft gearbeitet
hat, weiß, dass jede Person, die nur eine Minute neben der Anlage
pausiert, als potentieller Terrorist angesehen wird. Und ich mit
meinem Rucksack könnte ja eine Mordsbombe mit mir herumtragen, dazu
der Bart … wenn ich nun auch noch dunkle Haare hätte, wäre ich
ziemlich am Arsch. Schließlich hält zum ersten Mal überhaupt in
Spanien ein Auto neben mir, ich nehme die Mitfahrgelegenheit
dankend an. Antonio wohnt in Rota bei seiner Mutter und Tante.
Warum er angehalten hat? Er bestätigt mich darin, dass ich hier
neben der Kaserne nicht schlafen kann. Schön wenn andere Menschen
für dich mitdenken. Antonio setzt mich direkt an der
Strandpromenade von Rota
ab, pünktlich wo die Sonne
gerade am Horizont verschwindet … ich lege mich rauchend auf die
Ufermauer und blicke ihr nach, erleichtert mit einem blauen Auge
davongekommen zu sein. Ich habe Lust auf Gesellschaft und habe, was
die Bars betrifft, die Qual der Wahl. Da ich Durst habe, gehe ich
gleich in die erste … Bier … auf einem Musiksender im TV läuft gute
Musik und schließlich ein Song, den ich noch nie zuvor gehört habe
und der mich – weiß Gott warum – tief berührt: Video Games von Lana del Rey. Ich schaue mir das Video dazu
an und für gut vier Minuten überdecken sich die Melancholie in
diesem Song und die Melancholie in mir, wie eine Art
Sonnenfinsternis, nur halt in mir drinnen und irgendwie auch
atemberaubender. Um nicht wieder zu schnell zu Atem zu kommen, geht
es in einen Irish Pub … Guinness auf dem Barhocker, so wie ich es
mag … Zombies von The Cranberries läuft … eine irische
Band, die von 1916 singt, in einer irischen Bar … ich muss
mitsingen, wenn auch lautlos. Eine gute Nummer. Dabei muss ich auch
an Irland denken, denn es waren damals glückliche Wochen an der
Westküste, in den Pubs, bei Gesprächen mit jungen Iren über Che
Guevara und die IRA, und Sinéad O'Connor im Bildschirm schräg über
uns. Eine gute Zeit. So wie jetzt. Ich bin mit der Vergangenheit
und der Gegenwart einverstanden … dass ich das noch erleben darf.
Ein ganzes Album von The Cranberries wird abgespielt, nebenbei
zerlegt Real Madrid in der Champions League die Gäste von ZSKA
Moskau … ein Guinness drinnen, eine Kippe draußen, und wieder von
vorn … es ist ein fantastischer, wenn auch verschwenderischer
Abend. Wenn ich draußen vor der Bar rauche, laufe ich etwas umher,
blicke zum Sternenhimmel, bin so glücklich und beseelt, dass ich es
kaum begreifen kann. Überall kleine Bars, wo junge Leute drinnen
und draußen plaudern, bei gedämpftem Licht, Fußball oder auch
Live-Musik. Ich bin anscheinend der Einzige der allein unterwegs
ist und es macht mir kein bisschen etwas aus, im Gegenteil, hier
und jetzt möchte ich gar nicht reden oder zuhören … ich möchte mich
treiben lassen, mich erinnern, träumen von früher und morgen, den
Moment genießen … koste es was es wolle. Es ist einer der schönsten
Abende. Es ist ein perfekter Tag – einer der schönsten meines
Lebens. Ein neues Album, nun James Blunt, mein Tagebuch vor mir auf
der Theke wird Zeuge meines Rausches: „ You're Beautiful“, ja du bist gemeint, kleiner
Barhocker, bester Platz für einen Mann … scheiße, aber manchmal
bist du teurer als die Weiber … „Goodbye My Lover“, Abschiede tun
weh, auf Wiedersehen kleiner Barhocker, du Luder … „Tears In Rain“,
Tränen, genau … alles was kostbar ist, saugt dich bis aufs Letzte
aus, danach beginnt das Leben, welcome back reality!
Und Realität heißt für mich
Schlafplatzsuche. Kurz vor Mitternacht breche ich mit Musik in den
Ohren auf, Vigil
aus Rocky II ist genau die richtige Nummer, es bleibt also
melancholisch. Gehe zum Strand, und da leicht berauscht, dauert die
Suche nicht lang, ich lege mich zwischen Ozean und Düne hin. Ich
blicke rüber nach Cádiz mit seinem Leuchtturm, dazu klarer
Sternenhimmel, eine Kippe im Schlafsack liegend, eine Tafel
Schokolade und erstmals lass ich auch die Musik am Schlafplatz
weiterlaufen. Alkohol im Blut und Musik in den Ohren ist eine
unschlagbare Kombination.



Der Sonnenaufgang über dem
Meer fehlt mir, dieser geht nun unspektakulär hinter Bergen und
Städten vonstatten. Ich laufe sechzehn Kilometer auf Sand neben dem
Atlantik zum Leuchtturm von Chipiona . Unterwegs begegnen mir keine zwanzig Leute,
kaum Häuser, ein ruhiger Morgen. Weiter geht es nach
Sanlúcar de Barrameda , wo der Guadalquivir in den Atlantik
mündet. Über den Guadalquivir führt erst etwa sechzig Kilometer
landeinwärts eine Brücke, bei Sevilla, kein Problem, die Stadt ist
neben Paris und Amsterdam die Stadt, auf die ich mich am meisten
freue. Mein Wunsch ist es, auch eine Nacht direkt am Ufer des
einzig schiffbaren Flusses in Spanien zu verbringen, außerdem hoffe
ich, einigermaßen nahe am Ufer den Gang nach Sevilla bewältigen zu
können. Ein paar Kilometer flussaufwärts kommt der Hafen von
Bonanza , von wo aus Kolumbus zu seiner dritten
Amerikafahrt und Magellan zu seiner Weltumseglung aufgebrochen
sind. Große Geschichte, wenig sehenswert. Vom Hafen aus muss ich
den Fluss verlassen und Kilometer für Kilometer auf einer staubigen
Straße durch den langgezogenen, öden Provinzort La Algaida … so einen trostlosen Ort habe ich vorher in
Spanien noch nicht gesehen, passend dazu tauchen die ersten
Heuschrecken auf, hierhin verläuft sich kein Tourist, na außer mir
… und das „Verlaufen“ stimmt buchstäblich, gleich hinter dem Ort
komme ich in den Pinienwald des Nationalparks Doñana , wo ich mehrmals im Kreis laufe und einfach
nicht aus diesem Irrgarten herausfinde, dazu tiefer Sand und keine
Menschenseele, die ich mal fragen könnte. Es gibt
Wanderwegmarkierungen, welche aber auch nur die Besucher im Kreis
herumführen … vielleicht auch die vielen Hasen; einer von ihnen ist
völlig verwahrlost, läuft vor mir auf dem Wanderweg und hat nicht
einmal mehr Kraft vor mir zu flüchten … mag sein, dass er sich von
mir Erlösung erhofft. Sein Repertoire an Selbstmordversuchen
scheint ausgeschöpft zu sein; ist es nicht tröstlich, dass dagegen
der Mensch eine grenzenlose Anzahl an Möglichkeiten hat, sich
umzubringen? Nicht so sehr Wissen oder Verstand heben uns von den
Tieren ab, nein es ist vielmehr die Fähigkeit jederzeit dem Leben
ein Schnippchen zu schlagen und ein für allemal dem ganzen
irrsinnigen Treiben ein Ende zu bereiten. Solang man weitermacht,
sich nicht umbringt, kann es nicht so schlimm um uns bestellt
sein.



Aus diesem Pinienwald finde
ich allein nicht heraus, ich habe Glück und höre ein Auto … durch
wilde Handzeichen versuche ich auf mich aufmerksam zu machen, was
klappt … der Geländewagen biegt zu mir ab und steuert auf mich zu.
Zwei Männer, Mitarbeiter des Nationalparks, sie sprechen Spanisch …
ich verstehe so viel, dass es langsam zu spät wird, um hier auf den
Wanderpfaden langzulaufen. Freundlich und mit vielen Handzeichen
erklären sie mir den Weg raus aus dem Irrgarten, haben sogar eine
Karte des Nationalparks für mich. Ich bin erleichtert (war schon
wieder in die falsche Richtung unterwegs), danke den beiden
Männern. Nach insgesamt zehn Kilometern habe ich endlich den
Parkausgang erreicht. Die gleichen Männer fahren an mir vorbei,
heben den Daumen und verraten mir noch, wo sich eine Wassersäule
befindet, um meine leeren Flaschen aufzufüllen. Es dämmert, ich
glaube mich nun schon ganz nahe am Guadalquivir. Diesen vermute ich
hinter einem Deich, da ich aber schon fast fünfzig Kilometer in den
Beinen habe, fehlt mir irgendwie die Kraft nachzuschauen.
Stattdessen laufe ich noch einige Kilometer auf einer nicht
befahrenen Schotterpiste parallel zum Deich, immer schnurgerade
aus. Die Nacht ist da und mir fallen hin und wieder die Augen beim
Laufen zu. Weiterhin kreuzen viele Hasen meinen Weg, ich schrecke
Vögel auf, die Landschaft ist unansehnlich: flaches, unbebautes
Land – immerhin glaube ich den Fluss neben mir, an seiner Seite
will ich bis nach Sevilla rauf. Irgendwann mag ich nicht länger
laufen und lege mich zwischen Schotterpiste und Deich hin, ein
Gebüsch dient als Sichtschutz zur Straße hin … zum Glück ist der
Himmel sternenklar, denn hier gäbe es kilometerweit keinen einzigen
Regenschutz. Ich schlafe gut, werde nur zweimal von Hasen geweckt,
die sich auf meiner Brust wärmen. Dagegen habe ich nichts
einzuwenden, bei Bisamratten wäre es etwas anderes.



5 Uhr geht es auf der
langen Geraden weiter. Bei meiner Frühstückspause traue ich meinen
Augen nicht, denn die Morgendämmerung beginnt links und nicht
rechts von mir, da ich ja glaube nach Norden zu laufen, wäre das
also im Westen. Es ist aber noch zu dunkel, um weit blicken zu
können. Im ersten Tageslicht steige ich dann schließlich auf den
Deich hinauf, der Anblick raubt mir den Atem, leider nicht im
positiven Sinne. Ein großes brachliegendes Feld, am Horizont die
Berge, wo gerade auch die Sonne aufgeht … keine einzige Pfütze, das
kann unmöglich der Guadalquivir sein! Und natürlich ist er das auch
nicht, nun steht fest, ich bin zig Kilometer wieder nach Süden
gelaufen … niedergeschlagen, mit einem Schlag meiner Motivation
beraubt, fühle ich mich erledigt … Ich kann nicht begreifen, dass
mir das passiert ist, also völlig in die falsche Richtung zu
laufen, das ist so ziemlich der dämlichste Moment, der einem
Wanderer widerfahren kann … was mich dabei am meisten ärgert: ich
hatte bereits am Abend ein Gefühl, dass ich nach Süden laufe … weiß
der Geier warum ich nicht auf diesen verdammten Deich
hinaufgeklettert bin, das hätte mir einiges erspart. So bin ich die
ganze Zeit nicht am Guadalquivir, sondern an einem der hier
unzähligen Kanäle entlanggelaufen. Ich muss also nachträglich meine
romantische Idee, eine Nacht an diesem legendären Fluss verbracht
zu haben, revidieren. Schade drum, der Guadalquivir hat jedoch
unverschuldet jeden Kredit bei mir verspielt, ich nehme von dem
Vorhaben, an seinem Ufer nach Sevilla zu wandern, Abstand. Ich
laufe also weiter Richtung Süden, bis sich die Straße zum ersten
Mal gabelt, ein Straßenschild: Sanlúcar de Barrameda 3 km … in die
Stadt hinein, die ich am Vortag nur von der Seite der
Guadalquivir-Mündung in den Atlantik aus erlebt habe. Nun muss ich
einmal quer durch die Stadt, die üble Gerüche ausströmt, vielleicht
bin aber auch ich es … kurz nach neun befinde ich mich auf dem
Busbahnhof. Ein paar Minuten später fährt der Bus nach Sevilla ab.
Es beginnt zu regnen. Meine Füße sind nassgeschwitzt, ich ziehe im
Bus meine Schuhe aus, mehrere Frauen ergreifen die Flucht – die
animalische Duftnote geht also doch von mir aus.



In Sevilla kommt nach meiner Ankunft ordentlich Wasser vom
Himmel runter, ich bleibe am Busbahnhof, überbrücke die Regenpause
mit zwei Kippen. Der Regen lässt nach und hört schließlich auf.
Mein erstes Ziel ist die Caritas, ich habe Hunger. Dank Gerald weiß
ich die Straße, dazu muss ich über die Brücke Isabel II in den Stadtteil Triana. Da diese Einrichtungen
immer etwas versteckt sind, frage ich eine Bettlerin, die mir die
entscheidende Auskunft gibt, um mein Ziel zu erreichen. Ich gehe
rein, sehe einen gutgekleideten Mann hinter einer Rezeption … ich
sage was ich zu sagen habe („tengo hambre“), der Mann lächelt,
scheint jedoch unsicher zu sein, ob ich wirklich zu den
Hilfsbedürftigen gehöre. Ich kann es ihm nicht übelnehmen,
schließlich bin ich mir selbst nicht einmal sicher, ob es so ist.
Er lässt mich in den Speiseraum, wo Nonnen, als Küchenfrauen
verkleidet, noch tatsächlich wie Heilige wirken. Ich hole mein
Tablett ab, darauf befindet sich eine warme Gemüsesuppe mit Ei,
Salat mit Oliven, Nudeln, Fischstäbchen, zwei Joghurts und Wasser.
An meinem Tisch sitzt eine Frau, erneut wird kein Wort gesprochen,
erneut lass ich nichts übrig, erneut bedanke ich mich bei den
Nonnen, was mir diesmal sogar noch weitere zwei Joghurts für
unterwegs beschert. Während der Mittagspause regnet es draußen und
hört wieder auf, als ich das Gebäude verlasse … und zum ersten Mal
zeigt sich die Sonne in Sevilla … nach der üppigen Mahlzeit gibt es
eine Verdauungskippe am Guadalquivir … anschließend laufe ich neben
dem Fluss nach Süden, bis ich nach einigem Hin und Her endlich die
Jugendherberge finde. Körperhygiene und Wäsche, zwischendurch ein
Bier, kosten zwei Stunden. Ein Vierbettzimmer, ich bleibe
glücklicherweise ungestört, so dass ich auf niemand Rücksicht
nehmen muss … erst als ich gerade gehen will, kommt ein älterer
Deutscher herein. Wir wechseln kurz ein paar Worte.



Halb fünf beginne ich
meinen Spaziergang durch Sevilla, fühle mich dank der Dusche und
meiner Ausgehkleidung frisch … laufe von der Jugendherberge am
Guadalquivir Richtung Zentrum … durchstreife dabei den
Stadtpark María Luisa
… nach dem Regen am
Vormittag stehen die unbefestigten Wege unter Wasser. Es sind wenig
Touristen unterwegs, die Sonne scheint, es ist ein guter Beginn in
Sevilla. Am nördlichen Ende des Parks liegt die Plaza de España , einer der bekanntesten Plätze der Stadt, mit
einem zweihundert Meter langen halbkreisförmigen Gebäude um den
Platz. Mittendrin ein Kanal, den man über mehreren Brücken zur
zentralen Insel des Platzes überqueren kann. Auf dieser Insel
befindet sich in der Mitte ein Springbrunnen. Alles sehr schmuck
und das Beste: keine Autos. Hier mache ich auch meine erste Pause
auf einer Bank, rauche und knipse die obligatorischen Touri-Fotos.
Ich fühle mich pudelwohl, wenn nicht sogar chihuahuawohl … weiter
geht es zur Fábrica de
Tabacos , nicht mehr im
Betrieb; ich erinnere mich an die Oper Carmen , die hier und an anderen Plätzen in Sevilla
spielt. Die Universität wird umlaufen, es geht in die Gärten
von Murillo mit alten, majestätischen Bäumen, als
kostenlose Alternative zu den Gärten von Alcázar … die Altstadt mit den engen Gassen des gut
besuchten Stadtviertels Santa Cruz ist am Tag etwas stressig, der
Zauber bleibt aus, die vielen Bars wirken bei Tageslicht wenig
einladend. Ich bin anscheinend nicht fähig, das besondere Flair
einer Stadt zu spüren … entweder weil ich zu stumpf bin oder es
dieses besondere Flair einfach gar nicht gibt und eine Stadt noch
immer nur eine Stadt bleibt, unabhängig vom Namen und den
Bauwerken. In erster Linie sieht man Menschen, Autos und Gebäude …
in manchen Städten wie Wien oder auch hier in Sevilla fahren dann
auch noch Pferdekutschen herum. Ich warte bis heute darauf, nur ein
einzig gescheites Foto in einer Stadt knipsen zu können. Wenn es
doch solch ein Flair geben sollte, könnte man es wohl am ehesten
bei Dunkelheit spüren – also abwarten. Als Nächstes pausiere ich
vor der Kathedrale, die Santa
María de la Sede ,
Weltkulturerbe und der erste richtige Hingucker. Im Inneren
befindet sich der Sarkophag von Kolumbus. Weil ich Sehnsucht nach
dem Wasser habe, laufe ich runter zum Guadalquivir mit dem
Torre del Oro („Goldturm“) und ab halb sieben sitze ich auf
der Terrasse eines Flusscafés … ich blicke über das ruhige Wasser,
Leute mit Tretbooten und Kajaks sind unterwegs … dank des Flusses
geht es hier schon beschaulicher zu und ich kann frei durchatmen.
Gönne mir Kaffee und anschließend noch ein Bier, rauche dazu,
während die Sonne über dem Ortsteil Triana untergeht – ein schönes
Himmelsbild, ich genieße. Mit zunehmender Abnahme des Tageslichtes
kommt immer mehr die Gemütlichkeit zum Vorschein. Auch nicht
wirklich eine neue Erkenntnis. Ein Pärchen fährt mit dem Tretboot
vorbei; es gab Zeiten, da taten wir das auch … ich fühle mich
jedoch zu wohl, um traurig zu sein … mit dieser gemütlichen Pause
möchte ich einen, nein, MEINEN unvergesslichen Freitagabend in
Sevilla einläuten … ich habe nur diesen einen, also carpe
diem!



Seit Cádiz lege ich eine
Pause im Vagabundenleben ein, ich gebe verhältnismäßig viel Geld
aus … es ist okay, denn ich weiß, dass ich beides kann: „mit“ und
„ohne“ Geld … und am wichtigsten: ich kann auch beides genießen.
Zum Ende der Abenddämmerung geht es zurück in die Altstadt, ich
setze mich in einen Freisitz eines Bistros direkt neben der
beleuchteten Kathedrale. Vor und hinter mir laufen massig Menschen
vorbei, es stört mich nicht, ich blicke einfach zur Kathedrale
hinauf, wo das größte religiöse Gebäude Spaniens die elegant in
Schwarz gekleidete Nacht zum Tanz bittet. Die Aussicht wird kurz
durch ein Gesicht versperrt, meine Bestellung, einmal „turkey wrap“
bitte, ich habe mal wieder keine Ahnung was ich da bestelle. Es
schmeckt, das ist die Hauptsache. Ich bezahle und gehe weiter in
das angesagteste Viertel der Stadt. Ohne meinen Rucksack fühle ich
mich so ungewohnt leicht, wie eine Feder fliege ich durch die
rappelvollen Gassen von Santa Cruz. Halb zehn sitze ich im nächsten
Freisitz, wieder gibt es Bier und eine Speise ( Tortilla Español ), als Live-Unterhaltung spielt ein Musiker auf
seinem Akkordeon, angenehme Temperaturen, eine angenehme
Atmosphäre. Den Abschluss des Abends möchte ich auf einem Barhocker
verbringen, wo sonst. Ich betrete eine dieser engen und übervollen
Bars (drinnen und draußen) in Santa Cruz, gehe in die hinterste
Ecke, setze mich an die Bar, trinke Bier und schreibe meine erste
Postkarte an Stefanie. Gegen Mitternacht bin ich zurück am Fluss,
um zur nahen Jugendherberge zu laufen … höre über Kopfhörer Musik,
träume in einer süßen Melancholie vor mich hin. Es ist ein weiterer
schöner und unvergesslicher Abend, fühle nach den Schlemmertagen
jedoch auch Sehnsucht nach asketischer Wanderschaft und Vorfreude
auf Portugal.




5. Sevilla – Lissabon



Ich wache auf und bin
allein in meinem Zimmer, der Deutsche und ein anderer Kerl sind
bereits weg, mir recht. Das Frühstück ist bisher unübertroffen,
Selbstbedienung: Espresso, Milchkaffee, Orangensaft, Marmeladenbrot
und Brötchen, Cookies, Donuts, Müsli, Pudding, Kakao, Obst … so
viel man will, ich verputze ganze Unmengen, als wenn es die letzte
Mahlzeit für Wochen wäre – das Tier in mir ist zurück. Im großen
Speisesaal ist viel los, viele Jugendliche (Schulklassen und
Sportmannschaften) sorgen für ein akustisches Chaos. Ich sitze in
der äußersten Ecke, habe einen Tisch für mich, kann also ganz
ungeniert reinhauen. Halb zehn verlasse ich die sehr angenehme
Jugendherberge. Draußen ist es grau, der Zauber der Nacht ist
dahin. Immerhin wird mir weiterhin ab und an zugewunken, manche
Autos hupen … entweder um eine Art Zustimmung oder eine Art
Missbilligung (aus dem Weg!) zu äußern. Ich laufe ein weiteres Mal
durch die Altstadt, trinke in aller Gemütlichkeit in einem Freisitz
neben der Kathedrale einen Kaffee, ruhige Musik aus der Bar klingt
zu mir herüber. Viele Kutschen stehen parat und warten auf liquide
Kundschaft, zum Samstag sind auch schon wieder große
Touristengruppen unterwegs. Der Kellner spricht mich mit Señor an,
wie es sich gehört. Bevor ich die Stadt verlasse, möchte ich der
Caritas einen weiteren Besuch abstatten. Zielgerichtet und bereits
mit etwas Routine steuere ich auf mein Ziel zu. Als ich dort bin,
fühle ich mich etwas schäbig, weil ich so frisch geduscht nicht
mehr schäbig genug aussehe, um mir mit einem reinen Gewissen den
Bauch vollzuschlagen. Aber letztendlich ist es okay … es wird immer
mehr gekocht als benötigt wird und der Rest landet dann dort, wo er
ohne solch eine Einrichtung sofort gelandet wäre: im Müll. Die
Lebensmittel sind in der Regel Produkte aus den Supermärkten, deren
Verfallsdaten bereits abgelaufen sind und die von daher nicht mehr
verkauft werden dürfen. Derselbe Mann an der Rezeption wie am
Vortag, ein beiderseitiges Lächeln, sofort durchgewunken. Bevor ich
mir an der Theke mein Mittagstablett abhole, schaue ich zum Herrn
hoch, entschuldige mich, dass ich heute mit so wenig Hunger
erscheine. Junge Frauen, keine Nonnen, laufen herum, füllen die
Saftgläser nach … möchte denn keine von ihnen mich zu sich nach
Hause einladen? Mit dieser rhetorischen Frage auf dem Gaumen
verputze ich Reis, Fisch und Hackbällchen. Eine Taube verirrt sich
in den vollen Speisesaal, wie am Tag zuvor regnet es in der
Zwischenzeit. Mit vollem Bauch wieder raus, bei Sonnenschein zum
Busbahnhof. Meinen ursprünglichen Plan, auf der Fernstraße, fern
vom Meer, ins etwa siebzig Kilometer entfernte Huelva zu laufen,
gebe ich auf. Ich will zurück an die Küste, dazwischen liegt jedoch
das überschwemmte Feuchtgebiet des Nationalparks Coto de Doñana , der sich auf dieser Seite des Guadalquivir
mächtig weit von der Küste durch das Land zieht. Durch das
Nistparadies und Weltnaturerbe kann und möglicherweise darf ich
auch gar nicht durch, von daher entscheide ich mich für den Bus
nach Matalascañas
, erster Küstenort nördlich
der Guadalquivir-Mündung. Die Retortensiedlung soll im Sommer ihre
reguläre Einwohnerzahl von 2.000 verhundertfachen … keine Ahnung wo
die vielen Touristen aus Sevilla und anderen Orten Platz finden –
angenehm stelle ich mir das jedenfalls nicht vor. Ich bin froh
wieder am Meer zu sein, es folgen achtzehn Kilometer nonstop auf
Sand, bis ich den nächsten Ort Mazagón erreiche. Die Ruhe und Einsamkeit der Strände
fühlt sich nach Lärm, Hektik und Lebendigkeit der Städte gut an. Da
auch noch dieser lange Strandabschnitt zum Nationalpark gehört,
gibt es keine Straßen oder Häuser, dementsprechend nach ein oder
zwei Kilometern außerhalb eines Ortes auch keine Menschen mehr, das
hat schon was. Genauso wie der Sonnenuntergang Punkt 19.36 Uhr über
dem Atlantik. Das bekommt man zwischen Betonklötzen nicht zu sehen.
Zwischen Sträuchern lege ich mich am Strand schlafen; hinter mir
die Steilküste, über mir der Sternenhimmel, vor mir der
Ozean.



Am Morgen fährt ein
Frachter auf dem Río Tinto ins Meer. Hier brach also Kolumbus 1492
auf. Für mich geht es in die entgegengesetzte Richtung, bis hinauf
nach Huelva (150.000 Einwohner). In der touristisch
unspektakulären Stadt gönne ich mir einen Spaziergang durch das
Zentrum, das zum Sonntag hin verblüffend leer ist. Selbst die
Caritas gönnt sich am Sonntag ihren Ruhetag. Auf der
zentralen Plaza de las
Monjas setze ich mich
in einen Freisitz, trinke Kaffee, was allmählich zur Gewohnheit
wird und bald wieder abgestellt werden sollte. Ich muss Huelva nach
Westen verlassen, mein Problem ist dabei der Río Odiel, über den
nur eine Brücke führt und die gehört zur A-497. Also muss ich
erneut auf den Bus ausweichen … am Ende der Autobahn, nach fünfzehn
Minuten Fahrt, liegt im Süden der Ort Punta Umbría . Im Badeort scheint am Sonntag halb Huelva
zugegen zu sein. Ich laufe eine Stunde am Strand lang, ehe sich der
nächste Fluss, der Río Piedras, in den Weg stellt. An dessen Ufer
wandere ich einige Kilometer bis nach El Rompido , ehe es nur noch auf einer Landstraße
querfeldein nach Norden bis nach Cartaya geht. Erst kurz hinter dem Ort, etwa fünfzehn
Kilometer nach der Flussmündung, gibt es die erste Brücke über den
Piedras. Da ich es nicht mehr rechtzeitig bei Tageslicht zurück ans
Meer schaffe, beschließe ich nach dem nervigen Zickzackkurs der
vergangenen Tage das letzte kurze Stück bis zur Grenze mit dem Bus
zu fahren. Das Dreieck Cádiz – Sevilla – Huelva ist wegen diversen
Gründen kein Wanderparadies … Flüsse mit nur wenigen Brücken, ein
riesiger überschwemmter Nationalpark, viel Industrie,
Großstadtverkehr, Autobahnen … aber nun sollte es wieder flüssiger
vorwärtsgehen.



In Ayamonte am Grenzfluss Guadiana verbringe ich nach 1.700
Kilometern meine vorerst letzte Nacht in Spanien. Darauf gehe ich
auf dem schmucken Hauptplatz der Stadt, Plaza de la Laguna , mit Palmen, Blumenbeeten, Statue und abends
beleuchtetem Rathaus, noch einen trinken. Nur eine einzige Bar hat
geöffnet, man sieht auch kaum eine Menschenseele. Ich trinke mein
Bier und gehe anschließend zum immerhin 742 Kilometer langen Fluss,
wo ich zwischen zwei Schiffswracks ein ruhiges Schlafplätzchen
finde. Mein Körper liegt noch in Spanien, mit den Augen bin ich
bereits in Portugal … und wenig später im Gesicht einer jungen,
attraktiven Frau … wir küssen uns (wie ungewohnt!) … ich wache auf,
zum Glück, so was kann ich jetzt gar nicht gebrauchen … wichtiger
ist es dagegen, die ersten portugiesischen Vokabeln zu lernen … in
einem Café auf der Plaza de la
Laguna frage ich den
Kellner, der Portugiesisch spricht, ob er mir einige Sachen
übersetzen kann. Dafür bereite ich einen A5-Zettel mit einigen
englischen oder spanischen Wortfetzen vor, die er mir während
meines Klogangs übersetzt. Ich bekomme den ausgefüllten Zettel
zurück, wir üben kurz die Aussprache, ich danke. Noch bevor ich
erstmals in meinem Leben Portugal betrete, weiß ich schon den
wichtigsten Satz, den ein Vagabund in der jeweiligen Landessprache
beherrschen muss: „Ich habe Hunger“, in diesem Fall wäre das ein
einfaches „tenho fome“. Halb zehn fährt die erste Fähre nach
Vila Real de Santo António
ab, ein wolkenloser Himmel
versüßt den Einstieg, ich freue mich auf das neue Land. Die kleine
Fähre dient sogar als Zeitmaschine, mitten auf dem Grenzfluss werde
ich um eine Stunde in die Vergangenheit zurückbefördert, auch nicht
schlecht.



Es ist immer ein
merkwürdiges Gefühl, mit seinen Beinen zum ersten Mal ein für sich
noch völlig unbekanntes Land zu betreten. Vielleicht liegt doch in
uns allen ein kleiner Kolumbus (oder hier zutreffender ein Vasco da
Gama) verborgen. Ich werde nie vergessen, wie ich damals aus dem
Flugzeug stieg, um erstmals die Erde einer Südseeinsel zu betreten
… damals war ich weder Kolumbus noch Vasco da Gama, damals war ich
James Cook und fühlte mich wie der König dieser Welt … und meiner
selbst. Nun bin ich hier und mache mich auf, Portugal zu entdecken!
Ich gehe es gemütlich an, laufe ein wenig durch den weißen Ort. In
der Bibliothek kann ich kostenlos ins Internet. Danach gehe ich zum
Leuchtturm und anschließend zum zentralen Platz Praça do Marquês de Pombal . Es ist eine gemütliche Kleinstadt, die
bei Touristen offensichtlich beliebt ist … viele Cafés, aber in der
Nebensaison alles noch erträglich. Ein Indianer hat neben dem
Obelisken und der Kapelle sein Tipi aufgebaut, gibt für die
Touristen in den Freisitzen ein Konzert mit seiner Panflöte. Auf
einer Bank neben mir versuchen junge Gören zu singen, Afrikaner
laufen mit zum Verkauf angebotenen Sonnenbrillen herum … nun,
manche Dinge sind überall gleich. Ich halte nach Bettlern Ausschau,
um nach der Caritas zu fragen. Einer ist schon am Vormittag so sehr
besoffen, dass er mir keine Auskunft geben kann. Ich finde dann
aber zwei hilfsbereite Menschen – keine Bettler – die mir den Weg
verraten … dabei erfahre ich, dass das Pendant zur Caritas in
Portugal anscheinend der katholische Verein Mão Amiga ist. Dort am Gebäude angekommen, treffe ich in
einem Büro auf zwei Frauen, die meinen Perso kopieren und mich dann
in die Kantine schicken. Dort geht es ruhig und beschaulich zu,
etwa zehn Männer speisen. Auch der Herr schaut wieder zu. Dabei
esse ich nicht so gern, wenn ich unter Beobachtung stehe. Eine Frau
bedient mich nach und nach: als Vorspeise Kartoffelsuppe, als
Hauptspeise Eintopf mit viel Fleisch, als Nachspeise Pudding. Ein
permanent hustender Kerl an meinem Tisch isst wie ein Eichhörnchen,
bekommt kaum was runter, schiebt mir dann sein Fleisch auf meinen
Teller … es bleibt dabei, ich lasse nie etwas übrig. Ich bringe
mein Geschirr weg, mit „obrigado, adeus“ verabschiede ich mich, aus
der Küche wird mir zugelächelt … und ein Lächeln ist manchmal sogar
wertvoller als ein voller Bauch, jedoch nur dann wenn der Bauch
vorher nicht zulange völlig leer geblieben ist. Ich freue mich,
dass mein erster Tag in Portugal so blendend läuft, ich fühle mich
wohl … ganz anders war es noch zum Start in Spanien.



Nach der Mittagsmahlzeit
breche ich endlich auf. Die Nase schält sich mal wieder, irgendwie
schält sich alles an meinem Körper, vor allem das Hirn … als ich am
Strand laufe, träume ich mich auf den Kandidatensessel von
Wer wird Millionär ; realitätsfremd – wie es sich für einen
richtigen Tagtraum gehört – sahne ich ordentlich ab, in Wahrheit
würde ich nicht mal die halbe Leiter bis rauf zur Million schaffen
… macht auch nichts, meine Million ist eisig, vom Winde verweht und
verteilt sich am Nordkap. Wenn ich diese Reise in fünfzehn Stufen
einteile, habe ich gerade die 200-Euro-Hürde genommen, Glückwunsch
… leider brauchte ich dafür aber auch schon einen Joker, Lucia und
Wolfgang in Conil de la Frontera. Der Vorteil von meinem Spiel, ich
kann niemals zurückfallen, jenes was ich habe und jenes was ich
bereits erreicht habe, kann mir niemand mehr nehmen … das nimmt den
Druck. Also vorwärts, immer weiter, immer weiter … hinter
Monte Gordo streife ich im Schutz der Düne alle Kleider ab,
sonne mich, nutze die Zeit um mir meine Route der nächsten Tage zu
verinnerlichen. Der EuroVelo1 – ein europäischer Radfernweg (von
Sagres in Portugal bis zum Nordkap) – führt an der gesamten
portugiesischen Südküste entlang und stellt sich als gut ausgebaut,
einschließlich Wegweiser, Markierungen und kostenlosem
Kartenmaterial, heraus, was mich überrascht, denn an der spanischen
Küste habe ich keinen einzigen markierten Radweg gesehen. Das ist
natürlich klasse, denn dort wo Fahrräder gefahrlos Strecke machen
können, kann auch ich lang. Ich bin auch überrascht, dass ich
(bisher) ohne jede Vorbereitung, wie zum Beispiel die Streckenroute
im Vorfeld der Reise auszuarbeiten, so gut vorankomme … da ich kein
besonders helles Köpfchen bin, bestätigt das nur mal wieder meine
Lebensdevise: Schau nach vorn, irgendeine Tür ist immer offen … und
falls nicht, dann stemme einfach deinen Körper dagegen … irgendwie
und irgendwo geht es immer weiter. Ich sehe die erste Jakobsmuschel
auf meiner Reise, auch hier unten scheint irgendein Jakobsweg lang
zu führen. 19 Uhr bin ich in Cabanas , mittlerweile durch eine Lagunenlandschaft vom
offenen Meer getrennt. Der größte Teil der Lagune liegt trocken,
wirkt alles etwas trist und wenig einladend. Ich lege mich ins
Gebüsch zwischen ein paar alten Fischerbooten schlafen. Es bleibt
dabei, in noch keiner einzigen Nacht wurde ich durch Menschen
aufgeweckt, aufgeschreckt oder verjagt. Auch das ist eine
Überraschung, wenn nicht sogar die Überraschung.



Frühstückspause in
Tavira … zur Mittagszeit Kekspause an der Lagune
von Fuseta , ich frage einige Leute im Dorf
nach Mão Amiga , versuche dabei mein bestes
Portugiesisch vorzutragen, also „tenho fome“, was schließlich dazu
führt, dass mir eine ältere Frau Obst in die Hände drückt … genau,
Vitamine sind wichtig, ich freue mich und ziehe weiter. Ich habe
kein Wasser mehr, sehe in einem Garten eine Frau, frage nach água
(auch so eine Vokabel, die man als Erstes wissen sollte), und habe
wieder zwei Liter vorrätig. Ich komme vom Radweg ab, verlaufe mich,
treffe im Nirgendwo einen jungen Portugiesen, der mir eine exakte
Wegbeschreibung raus aus diesem Sumpfgebiet gibt … und irgendwie
habe ich die Portugiesen bereits in mein Herz geschlossen … jedoch
mit diesem Teil der Algarve, die Lagunenlandschaft wird als
Nationalpark Ria Formosa
geschützt, kann ich nichts
anfangen. Ein Ornithologe würde hier schon eher auf seine Kosten
kommen. In Olhão
bekomme ich in der
Bibliothek einen eigenen Mitgliedsausweis; wenn mal nichts weiter
von mir übrigbleiben wird, dann wenigstens diese eine Dateileiche.
Am Ortsausgang werde ich von einem Balkon aus mit Obst beschossen,
Bananen und Apfelsinen fliegen, einmal Oliver Kahn sein, warum auch
nicht. Die Halbstarken verfehlen mich, unbeirrt rudere ich auf die
Verbindungsstraße N125 hinaus, viel Verkehr, neun Kilometer heißt
es mal die Arschbacken zusammenzukneifen. Auf einer Pferdekutsche
kommt mir eine Nomadenfamilie entgegengefahren, dahinter eine
ellenlange Schlange geduldiger Autofahrer … dieser Kontrast
zwischen traditionellen und modernen Fortbewegungsmitteln gefällt
mir. Auch ich komme heute gut voran, 50 Kilometer bis nach
Faro . Bevor ich zum Abendspaziergang durch die Stadt
aufbreche, suche und finde ich die Jugendherberge … bei meinem
Eintritt ins Zimmer erneut allein, dann das übliche Szenario.
Frisch und munter bummle ich durch die leeren Gassen, es ist wenig
los in Faro. Die Stadt kann mich nicht begeistern, darum gehe ich
nach einer verträumten Kippenpause auf einer Hafenbank in eine Bar.
Barcelonas Siegesserie hält auch in Portugal, an diesem Abend muss
Granada dran glauben. Es wird umgeschaltet, denn das portugiesische
Spitzenspiel zwischen Benfica und Porto wird angepfiffen, nun füllt
sich auch die Bar, ich bin der älteste Gast. Beim 1:0 für Benfica
jubeln die einen, die anderen analysieren den Fehler. Der
Spielstand wird gedreht, nun jubeln die anderen. Auch die Frauen
sind voll dabei, sympathisch. Das Spiel wird erneut gedreht.
Abpfiff. IQ-Test: Wie ging das Spiel aus? Für mich endet es an
diesem Tag im Sechsbettzimmer der Jugendherberge, ich bleibe
allein, ich habe Erfahrung damit.



Das Frühstück ist mal
wieder prima. Der Ritt aus Faro hinaus ist dagegen nicht so
prickelnd … ohne Pause laufe ich einige Stunden auf einer
zweispurigen Schnellstraße und schließlich auf der N125 nach
Almancil und von da aus weiter bis nach Quarteira , wo ich endlich wieder dem Atlantik in seine
blauen Augen blicken kann, die Lagunenlandschaft liegt hinter mir.
Über Olhos de Água
gelange ich im Abendrot
nach Albufeira . Über eine Rolltreppe (!) kommt man
runter zum Strand. Wie es sich für einen richtigen Urlaubsort
gehört, hat Albufeira massig Bars zu bieten. Da findet man sogar
eine, die Fußball aus Deutschland überträgt … Pokalhalbfinale
Bayern gegen Gladbach … in der gleichen Bar laufen noch drei andere
Spiele … auch draußen die Freisitze sind gut gefüllt … das Spiel
geht in die Verlängerung … Herr Ober, dann halt noch ein Bier …
Nach dem Elfmeterschießen schlendere ich noch ein wenig durch die
leeren Gassen, ganz angenehm. Ich stehe auf einmal vor der
beleuchteten Kirche von Albufeira, die Igreja São Vicente , ich bin allein, irgendwie berührt es mich,
warum auch immer. Am Strand finde ich schnell einen Schlafplatz,
eine kleine sandige Höhle am Fuße der Steilklippe, schmuck, wie für
mich gemacht. Blick von meinem windgeschützten Platz zum Meer,
Menschen tauchen keine auf, zu hören ist nur die leichte Brandung …
im Sommer wäre es sicherlich unmöglich hier zu pennen, nur gut
hundert Meter von den Restaurants entfernt. Da ich fünf Meter
hinter dem Eingang der Höhle liege, kann man mich beim Vorbeigehen
in der Dunkelheit auch gar nicht sehen, man müsste schon ganz nah
herankommen … und wer will mir schon nahekommen? Da gibt es nur
eine Gruppe von Lebewesen: Insekten.



Es ist hier in Portugal
schon ein anderes Gehen als in Spanien. Dort war ich die meiste
Zeit auf Strandpromenaden und Sand direkt am Meer unterwegs, hier
die meiste Zeit auf dem EuroVelo1 und auf Straßen, in der Regel
etwas abseits des Meeres. Der nächste Ferienort trägt den
musikalischen Namen Armação de
Pêra , gänzlich
unmusikalisch sind dagegen die Hochhäuser und Appartementblöcke,
die das Ortsbild prägen. Immerhin ist die kleine Kapelle von
Santo António geblieben. Hinter dem Ort beginnt endlich mal
ein Wanderweg direkt am Rand der Steilklippen, mit zunehmenden
Metern wird das Landschaftsbild schöner und schöner. Unterwegs
treffe ich Detlef und Nel aus dem Münsterland, beide etwa 50 Jahre
alt. Wir laufen zwei bis drei Kilometer zusammen, es geht rauf und
runter. Sie haben Fragen zu meiner Reise, sind begeistert … ich
fühle mich geschmeichelt. Halb zwölf erreichen wir ihre absolute
Lieblingsbucht, ein paar Autos stehen da, darunter auch das von
ihnen, mit Campinganhänger. Ob ich einen Kaffee möchte? Oberhalb
der kleinen Schlucht stehen ein paar Holztische und Bänke. Ich
setze mich und werde bedient. Zum Kaffee gibt es Schinkenbrötchen.
Wir gehen den nächsten Streckenabschnitt für mich durch, dabei
bekomme ich von Detlef auch ein paar Tipps, wo es ganz besonders
schön sein soll. Sie meinen, dass ich meine Reise
temperaturtechnisch perfekt geplant habe, nie zu warm, nie zu kalt
… ich hoffe, das wird sich dann auch nach hinten raus bewahrheiten.
Die beiden reisen seit zwölf Jahren jedes Jahr für drei Monate nach
Portugal, abends haben sie den kleinen Strand meistens für sich
allein. Detlef fragt mich nach meiner positivsten Erfahrung auf
dieser Reise. Ich sage, dass die positivste Erfahrung bisher ist,
dass ich vor nichts Angst habe – erstaunlicherweise meine ich das
wirklich so. Diese beiden lieben Menschen bereiten mir noch eine
weitere Freude, als sie mir Salami, Vollkornbrot, Apfelsinen und
Sonnencreme (meine verbrannte Haut erzeugt nach wie vor Mitleid und
Mutterinstinkte!) für unterwegs mitgeben. Ich muss noch höher auf
die Steilklippe hinauf, von oben winke ich ihnen zu, sie winken
zurück, ganz nach meinem Geschmack. Wieder allein beginnt einer der
schönsten Wanderwege dieser Reise: bei Sonnenschein laufe ich eine
kleine Bucht nach der anderen ab, saubere Sandstrände, dazu die
Steilklippen und immer wieder vereinzelt große und kleine Felsen im
azurblauen Atlantik. Nur wenige Spaziergänger sind unterwegs, mein
50. Wandertag ist einer der schönsten. Unterwegs treffe ich ein
weiteres deutsches Pärchen, Hannelore und Wolfgang aus Berlin … sie
kommen schon seit siebzehn Jahren hierher … sind ebenso begeistert
von meinem Trip … Hannelore meint, dass ich eine „positive
Ausstrahlung“ habe, was sich wiederum positiv auf andere auswirken
soll … Zum ersten Mal in meinem Leben erkenne ich etwas Positives
im Positivsein, im Optimismus … ich hielt es immer für eine Sünde,
in einer negativen Welt selbst positiv zu sein … dabei wird mir
erst jetzt so langsam klar, dass eine Vielzahl negativer Gedanken
diese negative Welt erst erschaffen hat. Wolfgang fragt seine Frau,
ob sie nicht etwas hätten, was sie mir mitgeben könnten. Ich
bekomme getrocknete Aprikosen, Müsli- und Energieriegel. Hannelore
drückt mir zehn Euro in die Hand: „Das Abendessen ist gesichert“,
meint sie. Freudestrahlend danke ich, in entgegengesetzte
Richtungen geht es für uns weiter. Die Aussicht bleibt traumhaft.
Das Profil der Schuhsohle ist nach knapp zweitausend Kilometern
nicht mehr vorhanden, könnte bald rutschig werden. Eine Schlange
schreckt mich aus meinen Gedanken auf und kreuzt meinen Weg.
Benagil … Carvoeiro … Ferragudo am Fluss Arade, gegenüber der Stadt
Portimão , zu der nur eine Brücke hinüberführt. Um diese
zu erreichen, muss ich ein paar Kilometer flussaufwärts nach
Norden. Währenddessen geht die Sonne über Portimão unter … am Hafen
vorbei und endlich auf der Brücke über den Fluss, hinein in die
50.000-Einwohner-Stadt. Es geht wieder flussabwärts, bis zum
Strand Praia da Rocha
(„Strand der Felsen“) … ein
paar Spaziergänger … laufe zu einer auf Pfählen stehenden, kleinen
Holzhütte (wohl für den Bademeister gedacht), Leiter hinauf,
Isomatte aufs Podest gelegt, zur Stadt hin durch die Hütte
sichtgeschützt, Blick zum Meer und hinauf zum Sternenhimmel. Ich
beobachte, wie Schiffe die Flussmündung hinauffahren … und schlafe
ein.



Auf einem verwirrenden
Wanderweg oberhalb der Steilklippen laufe ich am nächsten Morgen in
eine Luxusanlage eines Hotels hinein, jedoch mitten in der
Winterpause und für Gäste noch geschlossen … schon merkwürdig, so
ein tipptopp gepflegtes Areal und niemand nutzt es. Eine nette
Mitarbeiterin bringt mich wieder in die richtige Spur. Nicht nur
das, sie gibt mir einen Tipp, wo es besonders schön ist und führt
mich hin. Es geht eine Treppe runter zum Strand, wo man bei Ebbe
auf dem feinen Sand zwischen den skurrilen Felsformationen
langlaufen kann, unter Felsbögen oder auch neben diversen am Strand
wie im Meer stehenden, bis zu dreißig Meter hohen Felsen. Schöne
Fotomotive einer schönen Küste. Weiter geht es am Dünenstrand
von Alvor ; ich laufe einen Kilometer zu weit,
Sackgasse, ein Fluss mündet hier in den Atlantik, außerdem macht
sich eine Lagune breit. Wieder zurück, zum kleinen Hafen,
Kaffeepause und anschließend ein Ritt den Fluss hinauf. In Portugal
gibt es so gut wie keine Wassersäulen auf den Promenaden, weshalb
ich Leute bitten muss, mir meine Flaschen aufzufüllen. Eine Abfuhr
habe ich noch nicht bekommen. Auf der Nationalstraße geht es über
den Fluss, weiter nach Odiáxere und wieder zurück ans Meer nach Lagos . Nach einem Großeinkauf verputze ich vier Eis,
eine Packung Chips, einen Liter Cola, einen Muffin und etwa 250
Gramm Schwarzbrot mit Salami und Margarine … über dreitausend
Kalorien bei einer Mahlzeit, wahrscheinlich zu viel, ich bin wütend
auf mich und meine Disziplinlosigkeit. Am Abend erreiche ich den
Ferienort Luz , grauer Himmel, es stürmt, etwas trist.
Ferienanlagen und große Appartementblöcke, aber ich habe das Gefühl
durch eine Geisterstadt zu laufen. Ich begegne auf den
Bürgersteigen keiner Menschenseele, leider auch nicht der kleinen
Madeleine. Auch die Strandpromenade ist leer, ich friere und suche
einen regengeschützten Schlafplatz, kann jedoch nichts finden …
lass mich schließlich irgendwo fallen, ehe es kurze Zeit später zu
regnen beginnt … zum ersten Mal werde ich an meinem Schlafplatz vom
Regen überrascht, nicht schlecht für knapp zwei Monate … alles
wieder zusammengepackt und weitergelaufen … nach fünfhundert Metern
komme ich an einer riesengroßen Satellitenschüssel vorbei,
Privatgelände und zugänglich … obwohl im Haus kein Licht brennt,
versuche ich leise zu sein und quartiere mich unter der Schüssel
ein, harter Betonboden, aber einigermaßen regengeschützt. Es ist
auch nur ein kurzer Schauer, den Rest der Nacht habe ich meine
Ruhe.



Auf einem Trampelpfad
oberhalb der Küste geht es weiter nach Burgau und auf freien Straßen über Salema nach Figueira. Unterwegs treffe ich zwei Frauen
und einen Mann aus Deutschland, sie wandern hier in der Gegend. Da
mein Autoatlas in dieser Region nicht immer hilfreich ist, schenkt
er mir seine Wanderkarte von der Algarve, nette Geste. In
Figueira steigt vor mir eine junge Frau aus einem Bus.
Nach wenigen Sekunden dreht sie sich zu mir um, fragt lächelnd wo
ich hinmöchte. Ich plaudere einige Minuten mit der sympathischen
Kanadierin. Sie reist für neun Monate durch Europa – so wie ich
also – und möchte nach zwei Monaten Portugal als Nächstes nach
Kroatien. Ich lächle, schwärme von einigen schönen Stellen im Land
an der Adria. Ich empfehle ihr einen Abstecher in das noch
charmantere Slowenien, mit den Julischen Alpen und dem schönsten
Fluss Europas, der Soča. Die herzliche Kanadierin öffnet ihren
Rucksack, reicht mir getrocknete Pflaumen, Nüsse, Orange und
Avocado. Ich danke. Ein Gespräch mit einer fremden, jungen,
hübschen Frau … wann hat es das mal gegeben? Ich bilde mir ein,
dass es an meiner positiven Ausstrahlung liegen muss. Vielleicht
erzeuge ich aber auch nur Mitleid. Wie auch immer, ich genieße das
Interesse an mir und meinem Vorhaben. Allein geht es weiter
nach Vila do Bispo
und weitere acht Kilometer
mit voller Absicht in eine Sackgasse nach Sagres . Den Umweg nehme ich in Kauf, um nach dem
südlichsten Punkt in Tarifa nun am Cabo de São Vicente den südwestlichsten Punkt des europäischen
Festlands zu erreichen. Nach einer kurzen Pause in Sagres muss ich
noch sechs Kilometer bis zum Kap laufen. Die Festung lass ich links
liegen, kostet Eintritt. Drei Kilometer vor dem Kap gibt es einen
letzten Strand. Ich steige die Treppenstufen nach unten … ein paar
Surfer reiten auf den hohen Wellen und es gibt ein Restaurant, das
jedoch geschlossen hat. Große Felsen teilen den Strand von
Beliche in zwei Hälften, die hintere Hälfte habe ich für
mich allein. Ich observiere mehrere kleine Felsnischen, auf der
Suche nach einem Wind- und Regenschutz. Ich betrachte den
Sandboden; ist er an einem möglichen Schlafplatz nass, ist mir das
Risiko, im Schlaf von der Flut überrascht zu werden, zu groß. Kurz
nach 18 Uhr werde ich dann glücklicherweise fündig. Mal wieder eine
kleine Höhle nur für mich, es geht weit genug rein, der Sand ist
trocken und die Aussicht entlang der Steilküste ist prima, trotz
des grauen Himmels. Ein regen- und windgeschützter Schlafplatz
außerhalb der Zivilisation ist keine Selbstverständlichkeit … umso
dankbarer bin ich für diesen Vorzugsplatz am Praia do Beliche . Während der Abenddämmerung setze ich mich ans
Meer und schreibe; keine Autos, keine Menschen sind zu hören … es
ist wunderbar. Später in meinem Schlafsack liegend, blicke ich nach
Südosten, sehe in drei Kilometern Entfernung den Leuchtturm von
Sagres. Ich genieße diesen Moment, fühle eine innere Ruhe und
Zufriedenheit wie nur selten. Die Nacht über bin ich hier am Strand
ganz allein, wahrscheinlich der einzige Mensch in einem Radius von
drei Kilometern … und das am südwestlichsten Punkt Europas. Zur
Brandung tönt Musik in meinen Ohren: Wann kommt die Flut … die einzig kleine Sorge, die ich in dieser
warmen Nacht habe. Es ist alles so einfach und primitiv, dass
selbst die eigenen Gedanken und Sorgen immer einfacher und
primitiver werden. Man lebt ohne groß über das Leben nachzudenken,
anstatt Gedanken überwiegen die Gefühle. Man lässt sich treiben und
ist jederzeit bereit, mit lächelnden Augen für immer
fortzugehen.



Am Morgen laufe ich die
letzten Kilometer zum Cabo de
São Vicente , mit einem
Leuchtturm, dessen Licht man aus fast einhundert Kilometer
Entfernung sehen kann. Hier am Kap endet auch der EuroVelo1, eine
Infotafel zum Fernradweg ist aufgestellt. Ab jetzt geht es nach
Norden. Ich muss als Erstes vierzehn Kilometer zurück nach Vila do
Bispo. Nördlich des Ortes laufe ich mitten hinein in eine
Rallye-Veranstaltung. Andauernd fahren die lauten, verstaubten
Karren mit Vollgas an mir vorbei. Nach ein paar Kilometern hält ein
ziviles Fahrzeug neben mir, der Portugiese am Steuer freut sich,
dass ich hier mitten auf der Rennstrecke langlaufe, bietet mir an,
mich ein paar Kilometer mitzunehmen. Nach zehn Kilometern lässt er
mich in Carrapateira
heraus, dort findet keine
Rallye statt, die Wege und Straßen sind nun bis Lissabon immer ein
paar Kilometer vom Atlantik entfernt. Wegen der zerklüfteten
Steilküste gibt es auch so gut wie keine Fernwanderwege, was
bedeutet, dass ich die meiste Zeit auf der Nationalstraße unterwegs
bin, was nur wenig Freude bringt, auch wenn sich der Verkehr in
Grenzen hält … große Wiesen, kleine Berge, Schafherden, leere
Straßen, der Atlantik ganz in der Nähe … ein Hauch irischer
Westküste … ab und an mal ein alleinstehendes Haus neben der Straße
… ich sehe eine rauchende Frau vor einem dieser Häuser … ich gehe
zu ihr und bitte um Wasser … da sie kein fließendes Wasser haben,
füllt sie meine Flaschen aus einem Kanister auf. Eine ältere Frau
kommt zu uns heraus, reicht mir ein Stück Rührkuchen. Die andere
Frau verrät mir, dass das der gebackene Geburtstagskuchen der
älteren Frau ist … freudestrahlend reiche ich ihr die Hand, um zu
gratulieren … eine jüngere Frau kommt auch noch raus, von ihr gibt
es ein Stück Honigmelone … im Haus sehe ich in einem kleinen Raum
viele Gesichter, auch von vielen Kindern … ich winke, danke und
setze meinen Weg fort, die Herzlichkeit der Portugiesen beeindruckt
mich. Kurze Zeit später laufe ich an einer Frau vorbei, die am
Straßengraben auf eine Mitfahrgelegenheit wartet. Ich würde sie ja
mitnehmen, habe aber nur unzureichend Platz. Sie lädt mich ein,
mich zu ihr zu setzen. Corina (29) kommt aus Rumänien, war aber
schon lang nicht mehr dort. Sie reist kreuz und quer über den
Kontinent und demnächst auch darüber hinaus, wenn es auf einem
Segelboot in die Karibik gehen soll. Im Sommer möchte sie aber erst
einmal zurück nach Norwegen, wo es ihr am besten gefällt. Sie holt
eine Europakarte heraus und zeigt mir wo sie schon überall war …
diesmal bin ich beeindruckt, dass man auf eine so einfache Art und
Weise die ganze Welt entdecken kann, dass es tatsächlich
ausreichend Mitfahrgelegenheiten gibt und für Corina wichtiger als
für mich: zivilisierte Schlafplätze. Ich höre zum ersten Mal von
Couchsurfing. Wenn auch möglicherweise etwas überholt, aber ich
glaube noch immer, dass zu so einer Art des Reisens für eine Frau
noch immer etwas mehr Mut vonnöten ist, als für einen Mann. Von
meiner Reise rede ich nicht viel, ich merke, dass es ihr gut
bekommt, jemanden gefunden zu haben der ihr zuhört, wenn auch nur
für den Moment. Corina würde auch viel lieber mehr wandern, aber
der Rucksack sei ihr zu schwer. Sie ist eine sehr magere Frau; das
was ich von ihrem Körper zu sehen bekomme, ist zum größten Teil
durch schwere Verbrennungen vernarbt. Ich trau mich nicht nach dem
Grund zu fragen. Auch die Zähne bereiten ihr große Probleme, eine
Zahnarztvisite kann sie sich nicht leisten. Sie fragt mich, ob ich
noch genug zu essen habe … ich lächle und sage ihr, dass sie ihre
Lebensmittel selber braucht, was weniger auf ihren leeren
Geldbeutel, als vielmehr auf die fehlenden Energiereserven ihres
zarten Körpers bezogen ist. Ich habe mir irgendwo eine blutige
Wunde am Schienbein zugezogen, Corina möchte die Verletzung
verarzten. Im Gegensatz zu mir führt sie eine Rucksackapotheke mit
sich, selbst an Pflaster habe ich nicht gedacht, sie gibt mir etwas
von ihrer Rolle ab. Ich bedanke mich. Es wird für mich Zeit
weiterzugehen, wir wünschen einander gute Reise … nach einigen
Metern drehe ich mich zu ihr um, wir winken uns zu, vielleicht ist
sie traurig, darüber wieder allein zu sein. Für mich ist es okay.
Und vermutlich für sie auch.



Hinter Aljezur biege ich von der Nationalstraße nach links ab,
über kleine Straßen und Schotterwege will ich zur sechs Kilometer
entfernten Küste, um einen schönen Schlafplatz zu finden. Die
wenigen Leute, denen ich hier begegne, winken und lächeln mir zu.
An der Küste lege ich auf einer Bank bei einer Strandbar eine Pause
ein. Ein älteres Wanderpärchen läuft an mir vorbei, ich frage nach
dem Weg. Wir können Deutsch reden, sie kommen aus Sinzig (südlich
von Bonn). Beide sind sofort sehr freundlich und wollen mir
unbedingt helfen, den richtigen Weg weiter nach Norden zu finden.
Sie bieten mir an, ein Stück gemeinsam auf einem Trampelpfad
oberhalb der Klippen zu laufen. Ich nehme gern an. Mit Heinz und
Anne (beide um die siebzig Jahre alt) erlebe ich dann gemeinsam den
Sonnenuntergang. Wir reden nebenbei viel übers Reisen, die beiden
interessieren sich für meine Tour. Heinz berichtet von seiner Zeit
auf dem Jakobsweg. Wir erreichen einen Strand, wo ich mich von
ihnen verabschieden möchte. Anne schlägt jedoch spontan vor, dass
ich auch mit auf ihren Campingplatz kommen könnte, „eine heiße
Dusche und eine warme Mahlzeit warten da auf dich“ … Ich bin
glücklich und freue mich vor allem auf die vor einer Stunde noch
nicht zu erwartende Gesellschaft für diesen Abend. Wir laufen den
Rundkurs zu Ende, insgesamt acht Kilometer, ehe wir im allerletzten
Tageslicht Camping Serrão
erreichen, passenderweise
nachdem ich gerade meinen 2000. Kilometer gelaufen bin. Nur eine
Handvoll Urlauber campen auf dem großen Areal, Platzbesitzer
Eduardo hat dagegen nichts einzuwenden, dass ich hier übernachte.
Heinz und Anne sind hier seit zehn Jahren Stammgäste. Zwischen den
Eukalyptusbäumen stehen drei Wohnwagen mit deutschen Kennzeichen.
Heinz klopft bei seinem Freund Wolfgang an und fragt ihn ob ich in
seinem Vorzelt pennen könnte. Wolfgang, ein freundlicher, lockerer
Typ, schafft sofort Platz … auch seine Frau Roswitha kommt heraus,
sie kommen aus Frankfurt am Main … es geht weiter in den noch fast
nagelneuen, schmucken Wohnwagen von Heinz und Anne. Endlich sitzen,
nach einem ordentlichen Ritt von 46 Kilometern. Heinz spendiert ein
kaltes Bierchen, wir plaudern nun über alles Mögliche: Reisen,
Jakobswege und Heinrich Böll. Ich merke schnell, dass mir da ein
sehr gebildeter Mensch gegenübersitzt. Heinz arbeitete als Lehrer,
Anne – die nebenbei kocht – als Erzieherin. Wir reden auch über
Religion, sind uns einig, dass die großen Weltreligionen alle ihre
Vorzüge und Schattenseiten haben … und es das Schlauste ist, sich
mit allen Weltreligionen zu befassen, dabei seine Toleranz zu
stählern und für sich selbst das Beste aus den einzelnen Religionen
herauszuziehen, was dann zu einer ganz individuellen Religion
heranreifen kann. Heinz ist aus der Kirche ausgetreten. Ich sage,
dass mein Gott die Natur ist … „das sagt meine Frau auch immer“,
lächelt Heinz. Vor dem Abendessen begeben wir uns beide noch in den
Sanitärtrakt, für die überfällige Dusche. Danach gibt es in ihrem
Wohnwagen Hackfleisch, Broccoli und Kartoffelpüree. In gemütlicher
Dreierrunde plaudern wir bis nach Mitternacht, Heinz hat genügend
Bier vorrätig. Ich werde verwöhnt. Fühle später, im Vorzelt von
Wolfgang und Roswitha liegend, große Dankbarkeit, und verbringe bei
Sternenhimmel eine warme und trockene Nacht, während die Frösche
noch lange quaken. Am Morgen bin ich aus Gewohnheitsgründen früh
wach, lausche dem Kuckuck, während viele andere, mir unbekannte
Vögel zwischen den Eukalyptusbäumen herumschwirren. Ich finde Zeit
und Muße in meinem Tagebuch zu schreiben, ehe kurz nach neun
Wolfgang und Roswitha die Wohnwagentür öffnen und mich zum
Frühstück einladen. Auch Wolfgang und Roswitha sind eine angenehme
Gesellschaft; während sie eher zurückhaltend ist, ist er ein
Spaßvogel und sorgt für gute Stimmung. Zum herrlichen Frühstück
(besser als im Hotel) gibt es eine ausgiebige Plauderei, in erster
Linie geht es natürlich ums Reisen … sie empfehlen mir mein
nächstes Nachtquartier am Strand von Odeceixe ( Praia de Odeceixe ) aufzuschlagen, dort finden sie es sehr schön.
Roswitha fragt mich, ob ich gerade die Schule beendet hätte … da
trage ich nun schon diesen Bart mit mir herum und werde noch immer
für viel jünger geschätzt. Auch die nächsten Stunden werden mit
Plaudern verbracht, ich komme nicht so recht los, verspüre kein
Verlangen aufzubrechen, es geht mir zu gut. Heinz sieht meine
Siebenmeilenstiefel: „Die ganze Reise werden sie nicht
durchstehen.“ Er reicht mir einen Hunderteuroschein: „Für Schuhe.“
Die liebe Anne stellt mir währenddessen einen großen Proviantbeutel
für unterwegs zusammen. Ich bin nicht fähig zu begreifen, warum mir
so viel Glück widerfährt. Als Heinz ein paar Landkarten für mich an
der Rezeption kopieren lässt, sitze ich mit Anne über einem
schweren Rätsel, an dem sich beide bereits seit einer Woche die
Zähne ausbeißen. Sie springt auf einmal auf, jubelnd, weil sie
endlich das Lösungswort zu einer noch offenen Frage gefunden hat …
ich hingegen finde nichts außer Bildungslücken. Der Abschied
schließlich fällt diesmal gar nicht so einfach, wieder einmal
bekomme ich bestätigt, dass Gemütlichkeit, Komfort und angenehme
Gesellschaft auch auf mich ihren Reiz haben. Kräftiger Händedruck
mit Heinz, bei Roswitha bedankt, Anne führt mich kurz nach 16 Uhr
zum Ausgang des Campingplatzes: „Dass du hier warst, war für uns
etwas Besonderes, in der sonstigen Langeweile ...“ Ich bedanke mich
für alles, bin tief berührt, dass sie mich bereits so liebgewonnen
hat. Nach einigen Metern kommt Wolfgang auf seinem Fahrrad zu mir
aufgefahren, er möchte mich aus dem kleinen Labyrinth herausführen,
damit ich wieder auf die Nationalstraße gelange. Langsam fährt er
neben mir, während wir uns in angenehmer, fröhlicher Stimmung
unterhalten. „Du hast keine finanziellen Reserven um nach
Deutschland zurückzukehren? Das hätte es bei unserer Tochter nicht
gegeben.“ Ich muss lachen und der heitere Wolfgang lacht mit. Der
Winter sei sehr trocken gewesen, die sonst so prächtige
Frühlingspracht hat es in diesem Jahr (bisher) nicht gegeben.
Einerseits schade, andererseits weiß ich, dass ich wahnsinniges
Glück mit dem Wetter gehabt habe. Kein Regen zu haben, als es noch
kalt war, hat mir und meinen Plänen sehr in die Karten gespielt.
Ich bin sehr gut vorangekommen, benötigte keine zwei Monate für die
ersten zweitausend Kilometer.



Kurz vor Rogil verabschieden auch Wolfgang und ich uns mit
einem kräftigen Händedruck, alles Gute wünschend. Über
Maria Vinagre auf einer Serpentinenstraße ins schöne
Örtchen Odeceixe
am Fluss Ribeira de Seixe.
Ich schlendere durch die schmalen Gassen des weißen Ortes, laufe in
eine Sackgasse noch drei Kilometer bis zur Bucht, die mir auf dem
Campingplatz ans Herz gelegt wurde. Die Sonne geht über einem Berg
unter, der Fluss ist rechts von mir … keine Autos, das Einzige was
sich hier bewegt ist eine Rinderherde … in der Bucht angekommen,
finde ich ein paar Häuser vor … ein Hund bellt mich an, der
Besitzer entschuldigt sich bei mir, ich muss lächeln. Eine kleine
Bar mit wenigen Gästen und eine Surfschule, wo zwei Surfer gerade
einpacken. Keine einsame Bucht wie sonst, dafür wieder eine
überdachte, knapp ein Meter hohe Klippenspalte, in die ich mich
hineinlegen kann. Von draußen bin ich mit Beginn der Abenddämmerung
nicht mehr zu sehen, aber am kleinen Strand läuft nach
Sonnenuntergang sowieso niemand mehr lang. Wenn ich in meinem
Schlafsack liege und auf den Atlantik blicke, dazu geschützt dank
meiner kleinen Höhle, fühle ich eine innere Ruhe wie ich sie in
keinem Schlafzimmer dieser Welt verspüren könnte. Ein Dach über dem
Kopf, ein Bett aus Sand, dazu Essen und Trinken, sogar Tabak … das
ist meine Art im Luxus zu baden.



Erst kurz nach neun
verlasse ich meinen nächsten tollen Schlafplatz, aber ich verlasse
auch die Algarve. In Odeceixe überquere ich den Fluss und befinde
mich nun in der Region Alentejo, der heißesten Region Portugals …
die Algarve liegt hinter mir, doch in meinen Augen werde ich sie
immer ein Stück weit vor mir sehen, die ein oder andere Erinnerung
wird die Zeit überdauern. Ich verlasse die Nationalstraße, bin auf
dem Weg zum Strand von Carvalhal . Ein etwa 30jähriger Portugiese hält neben mir,
bestätigt meine Befürchtung, dass ich in eine Sackgasse laufe. Er
möchte zum Strand, auf der Suche nach der richtigen Welle. Wenn
sich nichts ergibt, kann er mich die fünf Kilometer wieder zurück
zur N-120 mitnehmen. Wir stellen das Auto ab, begeben uns runter
zum großen, menschenleeren Strand. Joao Miguel spendiert mir eine
Kippe, es entwickelt sich eine Unterhaltung, wie sie mir am
liebsten sind: locker, ungezwungen, mit stets einem Lächeln auf den
Lippen. Er spricht sogar ein paar deutsche Sätze, weil er mal zwei
Monate in Berlin gelebt hat. Er ist gebürtiger Lissabonner, wo er
auch lebt. Ohne zu zögern lädt er mich zu sich nach Hause ein, wenn
ich dann in Lissabon bin. Ich notiere seine Email-Adresse, gewillt
das Angebot anzunehmen. Er arbeitet als Sportlehrer und hält ganz
große Stücke auf Meditation, was er mir nur weiterempfehlen kann.
Überhaupt haben es die Inder ihm sehr angetan, er notiert mir den
Namen eines indischen Philosophen, mit dem ich mich unbedingt
einmal befassen sollte, sein Name: Osho. Joao Miguel und mich
verbinden einige Parallelen. Auch er ist als junger Kerl viel
umhergereist, ehe er sich jahrelang an eine Frau band, dabei jedoch
das Gefühl zu leben abhanden ging, welches nach der Trennung
wiederkam, als er sich auf die alten Pfade begab, auf denen er
gegenwärtig die unfassbare Freiheit des Lebens auskostet. Er nennt
das „way to your heart“ … und ich wäre auf einem guten Weg zu
meinem Herzen, zu meinem Selbst. Ich vermute, er hat recht. Es
kommt nicht darauf an, zu hören, was andere über dich sagen, was
andere von dir verlangen. Wichtig ist zu hören und noch viel mehr
zu erkennen, was dein Inneres dir mitteilen möchte. Alles andere
spielt wirklich keine große Rolle, sollte es zumindest nicht. Wir
fahren zurück zur Nationalstraße, wieder erfahre ich eine nette
Bekanntschaft dank eines Umweges. Joao Miguel möchte mir etwas Geld
für Essen mitgeben, ich winke lächelnd ab, da ich noch Vorräte im
Rucksack schlummern habe. Da er selbst sehr bescheiden umherreist,
zum Beispiel die Nächte in seinem kleinen Auto verbringt, glaube
ich auch nicht, dass er Geld im Überfluss hat. In seinem Auto liegt
auf der Rückbank eine Gitarre, er mag es allein zu sein, verspürt
dabei Freiheit und Frieden … ich habe Joao Miguel sofort in mein
Herz geschlossen. Er träumt von einem eigenen Haus am Meer, wo er
Meditationskurse geben kann. Er reicht mir noch eine Packung mit
Müsliriegeln, ich lächle. Wir erfreuen uns daran, einander
kennengelernt zu haben und hoffen auf ein Wiedersehen in Lissabon.
Joao Miguel düst die Nationalstraße nach Süden, für mich geht es in
einem ähnlichen Tempo weiter nach Norden. Weil ich so flott
unterwegs bin, fährt mich ein Transporter fast über den Haufen; er
war zu dicht aufgefahren und konnte mich hinter einem weiteren
Transporter nicht sehen. Unbeschadet erreiche ich den kleinen
Urlaubsort Zambujeira do Mar
. Vor der kleinen Kapelle
oberhalb des gut gefüllten Strandes lass ich ein wenig die Seele
baumeln, wie auch immer man sich das vorzustellen hat. Es ist einer
der heißesten Tage bisher, in der Nachmittagssonne sollte man
tatsächlich lieber pausieren. Auf einem schönen Küstenwanderweg
erreiche ich die kleine, azurblaue Atlantikbucht von
Porto das Barcas . Ab hier muss man die Küste wieder
verlassen, ich gönne mir noch einen Milchkaffee in einem Café, ein
Familienbetrieb, wo gleich vier Generationen zugegen sind und bis
auf ein Pärchen sich keine anderen Gäste hierhin verloren haben.
Von meinem Platz im Freisitz blicke ich über die romantische Bucht
mit seinen zwei kleinen Fischerbooten. Die Atmosphäre ist
melancholisch süß, genau nach meinem Geschmack. In der Zwischenzeit
kühlt es noch ein wenig ab, der Akku ist wieder annähernd voll, dem
Ritt zum Kap Cabo Sardão
steht nichts mehr im Weg.
Ich bekomme noch meine Wasserflaschen aufgefüllt, bringe die leere
Kaffeetasse herein, bezahle. Ja ich kann es einfach nicht, also mit
leeren Händen ins Lokal eintreten, wenn ich genauso gut das
benutzte Geschirr gleich mitnehmen kann. Es ist eine –
zugegebenermaßen verschrobene – Höflichkeit, die mir immerhin
regelmäßig ein zusätzliches Lächeln einbringt. Außerdem geht mir
keiner dabei ab, wenn ich als Kunde wie ein König behandelt werde.
Während ich so die leeren Straßen nach Norden laufe, an Feldern mit
Kühen und Pferden vorbei – alles ein wenig wie in Deutschland –
kommen mir viele Gedanken, durchweg positive zurzeit und
merkwürdigerweise meistens – und das ist mir bereits von anderen
Reisen vertraut – auf Englisch. Eine Viertelstunde vor dem
Sonnenuntergang erreiche ich das Kap … ein Leuchtturm,
Steilklippen, nistende Störche, ein Wanderweg oberhalb der Klippen
und Einsamkeit – perfekt um den Abend ausklingen zu lassen.
Zwischen Sträuchern oberhalb des Atlantiks lege ich mich im
Abendrot hin, genieße die Ruhe und den Klang des Meeres, blicke
hinauf zum Sichelmond und den ersten Sternen, die sich zeigen. Von
Menschen ist nichts zu sehen oder zu hören, ich bin allein, mal
wieder. Ich genieße, einmal mehr. Der Leuchtturm spendet dem
Abendhimmel etwas Licht, eine Sternschnuppe huscht vorbei.



Der Ort dort heißt
Cavaleiro , von da aus biege ich am nächsten Tag ab
nach Longueira / Almograve
und weiter nach
Vila Nova de Milfontes , wo der Rio Mira in den Atlantik
mündet. In der Touri kann ich kostenfrei an den Rechner.
Sie hat geschrieben und mich einmal mehr
ausgeknockt. Es gibt mehrere Hiebe auf mein Gewissen. Ihr geht das
Geld aus (Treffer Nummer 1). Sie ist wütend, dass ich mir „mal
wieder die Welt anschaue“, während sie noch nie ein Flugzeug von
innen gesehen und ihre Sehnsucht nach Abenteuern begraben hat
(Treffer Nummer 2). Sie sieht sich als „Babysitterin“ für mein
Kind. „Ich habe IMMER daran und
dafür gearbeitet, UNS alles zu ermöglichen, du hast immer nur daran
gearbeitet, um DIR alles zu ermöglichen. Du hattest nie vor, mich
zu einer glücklichen Frau zu machen“ (Treffer Nummer 3). Sie ist depressiv, selbst
die Frühlingssonne kann sie nicht aus der Wohnung locken:
„Sie lacht mich aus, sie lacht mich
trauriges Persönchen einfach aus.“ Sie raucht zu viel … na ich auch. Die Heizkosten
steigen ins Unermessliche, sie muss ausziehen (Treffer Nummer 4).
Die Kleine muss sie vielleicht aus der Kita nehmen, weil sie sich
die Kosten nicht länger leisten kann (Treffer Nummer 5). Außerdem
hat unser Mädchen Polypen, ist sprachlich unterentwickelt und
möglicherweise schwerhörig (Treffer Nummer 6). „Aber egal, was weißt du schon von meinen
Problemen … nicht weiter damit zusülzen, sonst versaue ich dir noch
deine Tour. Bleib mal schön frei mit deinen Gedanken, dann geht es
dir am besten.“ Angeblich denkt sie viel an mich, was ihr nicht
so gut bekommt: „Weil es mir
bessergehen würde, wenn du hier wärst, weil es der Kleinen
bessergehen würde, wenn du hier wärst“ (Treffer Nummer 7). „Ich weine mich jeden Abend in den Schlaf, in
Gedanken an unsere gemeinsame Zeit, in Gedanken an meine Zukunft
und all das Aussichtslose, ich habe schon keine Tränen mehr. Ich
altere jede Woche um ein Jahr, ich sehe aus wie eine alte
gebrochene Frau und ich komme nicht raus aus dieser Scheiße. Aber
ich will, dass du dort bleibst wo du bist, ich will, dass du tust
was du tun musst. Hier geht es dir nicht gut, hier ging es dir nie
gut … gut wenn wenigstens ein Gewinner aus dieser ganzen Scheiße
rausgeht.“ Nach Lesen
der Nachricht läuft mir das Blut aus allen Poren meines Gesichts;
Faustschläge, die mir das Gesicht zertrümmert haben, mal wieder.
Ich komme aber nicht drum herum, aus ihrer Nachricht viel
Berechnung herauszulesen … sie will mich kaputt machen, sie weiß
wie nah mir all die Vorwürfe gehen, sie will, dass es mir schlecht
geht … das ist meine Motivation weiterzumachen. Eine bessere
Motivation als die, dass andere wollen, dass es dir schlecht geht,
gibt es nicht. Vila Nova de Milfontes lass ich hinter mir. An den
vielen schönen kleinen Stränden von Porto Covo , die man durchweg nur über Treppen erreicht,
fühle ich mich wohl, habe einmal mehr zum Übernachten einen
Strand, Praia da Cerca Nova
, nur für mich, einmal mehr
auch eine windgeschützte Felsnische. Auf dem feinen Sand sind meine
Fußabdrücke die einzig Sichtbaren, ein Hauch von Paradies –
zumindest was ich mir darunter so vorstelle.



Ich blicke rüber zur
Halbinsel von Sines, der Geburtsstadt von Vasco da Gama. Der
Verkehr auf der Nationalstraße nimmt nun deutlich zu. Ein älterer
Portugiese hält neben mir, fragt ob er mich nach Lissabon mitnehmen
soll. Ich entscheide mich für einen Kompromiss: nicht Lissabon,
einfach bis zum nächsten Ort hinter Sines und den benachbarten
Nationalpark Lagoas de Santo
André e Sancha , dessen
Lagunenlandschaft nicht zu durchlaufen ist. Es ergibt sich ein
netter Plausch während der Fahrt. Antonio (65) arbeitete 38 Jahre
lang im Fensterbau in Deutschland, im Stuttgarter Raum, wir reden
Deutsch. Mit Rentenbeginn kehrte er mit seiner deutschen Frau
zurück in seine Heimat. Sie leben in Porto Salvo in der Nähe von
Lissabon, auch bei ihnen bin ich herzlich eingeladen, sobald ich da
bin. Antonio gibt mir die Adresse und eine Wegbeschreibung; die
Vorfreude auf die Tage in und um Lissabon wird immer größer. Nach
einer dreiviertelstündigen Fahrt werde ich an der Lagune von
Melides abgesetzt, von hier aus kann ich endlich mal
wieder direkt am Strand laufen. Antonio reicht mir noch einen
Fünfer; die erste Taxifahrt für die ich Geld bekomme, anstatt etwas
zu bezahlen. Es ist ruhig am Strand, eine Lounge hat trotzdem
geöffnet, ich bin der einzige Gast, trinke einen Kaffee, rauche,
bin zufrieden. Gönne mir einen kleinen Snack, über die Stereo-Boxen
ist englische Popmusik zu hören. Ich frage die hochschwangere
Kellnerin, ob irgendwelche Essensreste da wären, aber nichts … sie
hätten erst vor drei Tagen geöffnet und viele Gäste haben sich
seitdem noch nicht blicken lassen. Außerdem sei alles abgezählt …
macht nichts, ich bin zufrieden, dass ich überhaupt frage, vor
allem so ungehemmt.



Von der Strandlounge aus
geht es barfuß auf dem tiefen Sand weiter. Kilometerweit nichts
anderes zu sehen außer das Meer links und der Dünenstrand rechts
von mir. Keine Häuser (bis auf eine einzige Ausnahme auf den
insgesamt 14 Kilometern), keine Menschen, keine Straßen. In der
Regel bin ich mit meinem linken Fuß im Wasser und mit dem rechten
Fuß auf dem nassen Sand, wo man zumindest nicht bei jedem Schritt
tief versinkt. Dennoch komme ich nur auf vier Kilometer die Stunde.
Ich nehme es sportlich, versuche mich anzutreiben, jedoch begleiten
mich den ganzen Weg über lästige, beißende Fliegen – wie ein
Geisteskranker fuchtle ich permanent mit meinen Armen herum. Ein
Pausenversuch muss ich nach zwei Minuten abbrechen, wie Groupies
stürzen sich die Fliegen auf mich. Allein auf meinem
schweißgetränkten Hut sitzen im Nu zehn Biester. Nach ein paar
Stunden komme ich schließlich an einer Siedlung vorbei. Doch keines
der etwa zwanzig Häuser ist bewohnt, überhaupt deutet nichts auf
Leben hin: keine Tiere, keine Autos, keine Menschen. Als wäre hier
alles vor den Horrorfliegen geflohen. Passend zu der Gruselstimmung
kommt im Süden eine mörderisch schwarze Front von hinten auf mich
zu. Mir wird ganz bange bei diesem Anblick, denn ausgerechnet an
diesem Tag ist weit und breit kein Regenschutz zu sehen. Die
Steilklippen mit den schönen regengeschützten Plätzen gibt es hier
nicht. Also beschließe ich keine weitere Zeit zu verlieren und so
schnell wie möglich voranzukommen, bis ich ein rettendes Plätzchen
gefunden habe. Immerhin treffe ich auf dem folgenden Abschnitt nun
auch mal auf Menschen, hier und da ein Angler. Fische sehe ich
keine zappeln. Die schwarze Front rückt immer näher, sie ist
schneller als ich. Doch da ist endlich ein Ort zu sehen,
Lagoa Formosa . Ich weiß, dass ich den Strand verlassen muss,
um im Ort nach einem passablen Schlafplatz Ausschau zu halten. Auch
hier wirkt alles wie ausgestorben. Die ersten Tropfen fallen. Ich
komme an einer Bar vorbei, trete ein, um mir noch ein paar ruhige Minuten zu
gönnen, bevor es dann wieder rausgeht, um die wahrscheinlich
schlimmste Nacht durchzustehen. Ich stelle meinen Rucksack auf
einer Sitzbank ab … „Schwer“, meint eine Frau zu mir,
offensichtlich die Bar-Besitzerin. „Sind sie Deutsche?“ … „Ja, aber
schon seit 30 Jahren hier“ … ich muss lächeln und fange gleich an
drauflos zu plaudern … unbewusst hoffe ich bereits, denn ich möchte
die Nacht nicht draußen verbringen … Sie bietet mir an, für 20 Euro
hier in der O Navio
Bar und Pension zu
übernachten. Klingt verlockend, nur habe ich einfach nicht mehr
ausreichend Geld. Die 100 Euro von Heinz und Anne möchte ich (noch)
nicht anrühren, sind schließlich für Schuhe gedacht. Auch wenn ich
jetzt schon davon ausgehe, es eher für Lebensmittel zu benötigen.
Zum Beispiel für Bier, für einen Euro bestelle ich mir eins und
sage Regina (60), dass ich über ihr Angebot nachdenken muss. Ich
bin irgendwie beglückt, hier im Niemandsland, unmittelbar vor einem
großen Gewitter, auf eine deutsche Auswanderin gestoßen zu sein –
so ganz zufällig, dass es schon wieder gar nicht so richtig
zufällig sein kann. Regina ist sogar eine doppelte Landsmännin von
mir, sie stammt aus Meerane in Sachsen, ehe es in der Kindheit nach
Stuttgart ging – Stuttgart, das gab es heute doch schon mal. Nur in
umgekehrter Form, ein Portugiese der nach Deutschland auswanderte
um für 30 Jahre in Stuttgart zu leben. Hier also eine Deutsche, die
vor 30 Jahren aus Stuttgart nach Portugal zog. Die Welt ist klein,
zum Glück nicht zu klein. Die ruhige, in sich gekehrte Regina
bereitet mir einen Hamburger zu. Während ich esse, kommt sie zu mir
… „du kannst oben schlafen, brauchst nichts bezahlen“ … ich bin
glücklich und sofort auch wieder dankbar … es gibt ein zweites
Bier, ein schwarzer Kater schaut von draußen durchs Fenster,
während Regina und ich einen ruhigen Plausch halten. Außer mir ist
noch ein Paar mit seinen Kindern da und Reginas Exmann und ihr
jüngster Sohn. Popmusik und deutsches Fernsehen laufen. Regina ist
als junge Frau gemeinsam mit ihrer Freundin auf vier Rädern von
Kalifornien nach Brasilien gereist … gepennt wurde im Auto oder
draußen am Lagerfeuer, anderthalb Jahre waren sie unterwegs. Später
reiste sie noch allein nach Nepal und Indien … sie gefällt mir.
Ursprünglich wollte sie nach Spanien auswandern, jedoch sind in
Portugal die Häuser billiger. In Lagoa Formosa baute sie mit ihrem
Exmann das Haus, führten es zuerst als Restaurant, nun als Imbiss.
Oben hat sie eine Pension mit vier Zimmern, was ihr dabei hilft
über die Runden zu kommen. Im Winter verirrt sich kaum jemand
hierher, auch im Sommer tauchen nur vereinzelt Touristen auf. Ihre
drei Söhne bekamen eine tolle Ausbildung, einer von ihnen arbeitet
in einem Luxushotel auf Kap Verde. Enkel hat sie noch keine. Regina
verströmt einen Hauch von Traurigkeit, obgleich von ihr eine enorme
Stärke ausgeht, die man oft bei Auswanderinnen vorfindet, die sich
vor langer Zeit allein hinausgewagt haben. Es scheint so, dass ihr
das Leben keine üblen Streiche mehr spielen kann. Gegen 22 Uhr
führt sie mich auf das Zimmer hoch, hinterlässt mir noch Cornflakes
und Milch fürs Frühstück, weil sie in der Regel erst gegen halb elf
aufsteht und ich dann ja schon wieder unterwegs sein dürfte. Ich
danke ihr, wir verabschieden uns. Ich koche mir einen Kaffee,
schalte die Glotze ein, bin erstaunt über so viel Stumpfsinn im
portugiesischen Fernsehen, dass ich auf einmal die
Unterhaltungssendungen im deutschen Fernsehen mit ganz anderen
Augen betrachte. Ich werde durch die Bildröhre nicht unterhalten,
empfinde aber die menschlichen Stimmen als ganz angenehm, ein
Ersatz für Gesellschaft. Die Pension mit dem kleinen
Aufenthaltsraum ist schlicht und einfach … und doch der reinste
Luxus für mich. Wieder einmal wird mir geholfen, wann helfe ich
endlich mal? Bin ich unfähig dazu? Draußen nieselt es. Ich blicke
rauchend von der Dachterrasse aus nach oben in den dicht bewölkten
Nachthimmel, fühle mich gut, fühle gegenwärtig nichts, was mich in
irgendeiner Art und Weise belastet. Neben dem Haus steht ein Mast,
wo oben der Storch seinen Kopf streckt. Im Süden blitzt es am
Himmel, es ist eine gespenstische Atmosphäre, aber ich bin hier
sicher. Auch in dieser Unterkunft agiere ich wie in Trance, lass
mir für alles viel Zeit, komme erst spät ins Bett. Wenn ich weniger
schlafe, kann ich den Moment länger genießen. In dem Moment, wo man
sich ins Bett legt und in der Regel schnell einschläft, ist der
Rausch der Nacht bereits vorbei und der Morgen wartet mit neuen
Herausforderungen auf dich. Nach einer himmlischen Nacht ist es
jedoch selten einfach, wieder auf die Erde zurückzukehren, um
erneut in die Welt des Ungewissen einzutauchen. Draußen ist es dunkel – in mir scheint die
Sonne , notiere ich in
meinem Tagebuch.



In der Nacht kommt das
Gewitter. Ich verschiebe meinen Aufbruch am Morgen. Aussicht auf
Besserung gibt es nicht. Weiter auf dem tiefen Sand zu laufen ist
bei diesem Wetter nicht drin, zumindest kann ich mich nicht dazu
motivieren. Es ist der erste richtige Regen in zwei Monaten und ich
habe das Glück in einer kostenfreien Pension auszuharren. Als es
dann bereits nach zehn ist, beschließe ich meinen ersten Ruhetag
einzulegen und Regina zwanzig Euro zu geben. Ich betrachte Fotos
meiner Kleinen, als Regina zu mir rauf kommt. Sie bietet mir an,
hier zu bleiben, sie möchte kein Geld dafür. Meine tiefe
Dankbarkeit ist ihr gewiss. Wir fahren ins nahegelegene Carvalhal,
um etwas einzukaufen. Als wir zurück sind, freue ich mich darauf,
endlich mal für mich selbst zu kochen. Es gibt die ersten Nudeln
auf dieser Reise, dazu Tomaten aus der Konserve. Von Regina bekomme
ich noch Knoblauch, Zwiebel, Olivenöl und Chorizo, eine mir bisher
unbekannte würzige, spanisch-portugiesische Wurstspezialität. Eine
warme Mahlzeit, ein Festschmaus. Regina öffnet ihren Imbiss immer
zur Mittagszeit. Wenn sie etwas zu tun hat, kann ich ihr helfen,
biete ich ihr an. Aber sie geht es selbst heute ruhig an, ich kann
mich voll und ganz ausruhen. Die Straßen und Fußwege stehen unter
Wasser. Ich frage mich, wie lang ich noch solches Glück haben
werde. Man kann doch unmöglich eine ganze Reise hindurch immer
gerettet werden, wenn man gerade in Not ist. Ihr jüngster Sohn lebt
auch hier im Haus. Er überlässt mir seinen Laptop, ich kann ins
Internet und schreibe Joao Miguel, frage ob sein Angebot für
Lissabon noch steht beziehungsweise ob er Zeit hat. Ich bekomme
sofort eine Antwort: Wenn ich in Lissabon bin, soll ich ihn
anrufen, er holt mich dann ab, egal wo ich bin. Am Wochenende hat
er frei, demnach mehr Zeit. Heute haben wir Freitag. Ich weiß noch
nicht genau, wie ich es mache. Mit Regina plaudere ich in ihrer
Bar, Gäste sind keine da. Sobald ihr Jüngster fertig mit seinem
Studium ist, möchte sie für vier Wochen allein nach La Gomera …
auch nach Afrika würde sie gern mal … „es juckt einfach“, sagt sie
in ihrer gewohnt ruhigen Art und lächelt dabei. Sie kennt dieses
Gefühl, ich kenne es auch: Kaum im Alltag zurück, sehnt man sich
schon wieder in die Ferne. Ab dem Nachmittag zeigt sich der Himmel
etwas freundlicher. Damit ich nicht den ganzen Tag in der Bude
hocke, gehe ich runter zum Strand. Am Strand angekommen, zeigt sich
sogar die Sonne. Ich laufe am Meer entlang, fühle mich ohne
Rucksack so wunderbar leicht, bin zufrieden. Auf dem Rückweg
beäugen mich die Störche auf diversen Mastbäumen recht skeptisch,
ich grüße sie, ohne Skepsis. In meiner Unterkunft öffne ich eine
große Packung Muffins, die in Portugal zu den billigsten
Lebensmitteln zählen, dazu Tee mit Zitronenblättern aus Reginas
Garten. Es läuft endlich mal was Vernünftiges im portugiesischen
Fernsehen, eine Dokumentation über den größten Lavasee der Erde:
der Nyiragongo im Kongo. Wie in vielen anderen europäischen Ländern
wird der englische Originalton nicht synchronisiert, sondern
stattdessen lediglich ein portugiesischer Untertitel eingespielt.
Da bin ich als Deutscher doch schon etwas zu sehr verwöhnt, aber
mich wundert es dann nicht, dass in Portugal fast jeder Englisch
spricht und von denen auch jeder besser als ich. Ich breche zum
Abendspaziergang auf, erneut geht es zum Strand. Setze mich zu
einer schönen Abendröte neben die Düne, rauche, schreibe
Tagebuch: und nun geht die Sonne
unter … und morgen wieder auf … und wieder unter . Wenn das Leben doch immer so einfach und
unbeschwert wäre! Als ich zurück bin, sitzt Regina draußen auf der
Terrasse, wo sie auch einige Tische und Bänke für ihre Gäste
dastehen hat. Da aber keine Kundschaft kommt, unterhalten wir uns
ohne Unterbrechung in dieser gemütlichen Atmosphäre. In einigen
Momenten können wir auch gemeinsam schweigen, was nur ohne
Unbehagen funktioniert, wenn man sich gegenseitig sympathisch ist.
Zum Abendessen gibt es Paella, ein spanisches Reisgericht mit
Meeresfrüchten. Regina hat es mir hoch aufs Zimmer gebracht. Ich
habe noch nie Meeresfrüchte gegessen, hatte es auch nie vor … doch
jetzt bin ich neugierig … und es schmeckt! Da muss ich erst nach
Portugal, um etwas typisch Spanisches zu essen. Am späten Abend
schau ich noch einmal runter in die Bar, Regina und ich plaudern
ein letztes Mal. Sie spendiert mir noch ein Hörncheneis. Eine Woche
hier und ich könnte nach dem großen Verwöhnprogramm wohl kaum noch
ein Bein hochbekommen. Ich danke ihr für alles, bin glücklich
wieder einen interessanten Menschen kennengelernt haben zu dürfen.
Zum ersten Mal verbringe ich zwei Nächte an ein und demselben Ort.
Zum ersten Mal habe ich in zwei Nächten hintereinander ein Dach im
herkömmlichen Sinne über dem Kopf. Der Ruhetag war ein Segen für
Körper und Seele.



Halb sieben stehe ich auf,
draußen ist es noch dunkel, es ist trocken. Zum Frühstück gibt es
Cornflakes und Kaffee. Halb acht breche ich auf, sehe niemanden,
winke der Bar zu. Es geht auf der Straße drei Kilometer nach
Carvalhal . Ich bin froh, dass es nicht regnet. Dennoch
beschließe ich, von Carvalhal aus den Bus zu nehmen. Nach Norden
hin kommt die schmale, mehr als zehn Kilometer langgezogene
Halbinsel Tróia, über diese führt nur die Nationalstraße. Dies und
der Wunsch, nicht zu spät in Lissabon anzukommen, geben den
Ausschlag für den Bus. Es ist an der Zeit, ein paar Bonusmeilen,
durch diverse Umwege zuvor, einzutauschen. Mit dem Bus geht die
Fahrt bis ans Ende der Halbinsel, bis in den gleichnamigen
Ort Tróia . Während der Fahrt kommt mir in den Sinn,
dass 9 Monate, 9 Länder, 9.000
Kilometer ein guter
Slogan für mein Buch wäre. Gegenüber von Tróia liegt Setúbal, ich
muss die Fähre über die Mündung vom Rio Sado nehmen. Niemand
kassiert mich ab, ich kann damit leben. In Setúbal zeigt sich dann auch endlich mal die Sonne, der
Tag war bisher doch recht trostlos. Das größte Highlight der
50.000-Einwohner-Stadt ist zurzeit gar nicht in der Stadt
anzufinden, sondern verweilt aktuell in Madrid: José Mourinho wurde
1963 in Setúbal geboren. Ansonsten entdecke ich auf meinem
Stadtrundgang nicht wirklich etwas Aufregendes, hier ein paar
Marktbuden, da die Kirche und eine rappelvolle Markthalle, in der
an den meisten Ständen Obst, Gemüse und Fisch verkauft werden. Ich
verlasse das Getümmel, begebe mich zum Jachthafen, setze mich auf
eine Bank, nasche eine Tüte Chips, schaue der Fähre nach, wie sie
zwischen Tróia und Setúbal hin- und herfährt. Nach Lissabon ist es nicht mehr weit. Da über den Tejo nur
zwei Brücken führen, die für Fußgänger gesperrt sind, steige ich
ein zweites Mal am heutigen Tage in den Bus. Während der Fahrt
telefoniert ein Typ in unangemessener Lautstärke, eine Frau dreht
sich belästigt zu ihm um, aber er macht einfach weiter. Ein anderes
Handy piept aller zwei Minuten – Großstadt ich komme!



Auf der Hängebrücke
Ponte 25 de Abril hat man eine tolle Aussicht auf den
Stadtteil Belém, mit dem Kloster Mosteiro dos Jerónimos und den Turm Torre de Belém direkt am Tejo-Ufer. Am Platz Praça de Espanha in der nördlichen Innenstadt steige ich aus. Es
ist kurz nach Mittag, der Himmel grau, aber es fallen keine
Tropfen. Auf dem Platz knipse ich auch gleich mein erstes Foto in
Lissabon: vom Bogen Arco de
São Bento in der Mitte
des Platzes. Nach nur wenigen Metern betrete ich den kleinen
Parque da Palhavã , wo ich an einem Teich meine erste
Schreibpause einlege – es ist ein guter Start in Lissabon. Von hier
aus geht es zum nächsten Park, den schon deutlich größeren
Parque Eduardo VII im Stadtteil São Sebastião. Auch hier
setze ich mich an einen Teich, mit schwarzen und weißen Schwänen,
Gänsen und Enten. Ich durchlaufe den Park nach Süden, zur
Praça Marquês de Pombal
, mit einer etwa 40 Meter
hohen Säule, auf der die Statue des Marquis von Pombal thront.
Menschen haben sich um den Platz herum versammelt, demonstrieren,
gegen was auch immer. Es ist jedenfalls friedlich, die Leute sind
gut drauf, es wird laute Trommelmusik gespielt. Die Demo ist mir
recht, da dadurch die meisten Straßen für Autos gesperrt sind. Von
da aus geht es entlang der durchgängig mit Bäumen und Blumenbeeten
bepflanzten Prachtstraße von Lissabon, der Avenida da Liberdade . Immer wieder Bänke zum Verweilen, es ist ganz
angenehm hier, wo ich sonst den Trubel der großen Prachtstraßen
eher scheue, wie es einst auf der Andrássy in Budapest oder der Habib Bourguiba in Tunis der Fall war. Lissabon erinnert mich an
die Bilder, die ich aus San Francisco kenne … die Straßen gehen
rauf und runter, mir gefällt das. Bei angenehmen 17 bis 19 Grad
Celsius komme ich am Ende der Prachtstraße zur Praça dos Restauradores . Auch hier gibt es in der Mitte des
Platzes eine Säule, genauer einen Obelisken, der an den
portugiesischen Restaurationskrieg – Portugal erkämpfte im Krieg
1640 bis 1668 seine Unabhängigkeit von Spanien – erinnern soll. Auf
dem Weg zur Praça Martim
Moniz bietet mir ein
Marokkaner Haschisch für 40 Euro an. Ich lehne ab und mache mich
schnell aus dem Staub, es ist mir unangenehm, dass er mich für
einen potentiellen Kunden gehalten hat. Mit einem Fahrstuhl geht es
sieben Etagen hinauf zum Castelo
de São Jorge , einer
maurischen Burganlage, die wie so vieles beim schweren Erdbeben von
1755 größtenteils zerstört wurde. Den Eintritt von 7,50 Euro kann
ich mir nicht leisten, ich gehe stattdessen zum
Aussichtspunkt Sophia de Mello
Breyner Andresen , eine
der angeblich größten portugiesischen Autorinnen, die 2004 in
Lissabon gestorben ist. Von Sophia kenne ich kein Buch, dafür
erkenne ich wohlwollend an, dass das hier oben eine prächtige
Aussicht auf die Stadt, den Tejo und die Brücke des 25. April ist.
Hinter mir läutet die Kirchenglocke viermal. Es sind einige
Touristen unterwegs, aber Ende März auszuhalten. Es beginnt zu
regnen. Ich stehe vor einer anderen Kirche, wieder unten in der
Stadt, ziehe meine lange Regenhose an, weil ich mich unwohl fühlen
würde, wenn ich mit kurzen Hosen eintreten täte. Nach Tarifa
entweihe ich das zweite Mal eine Kirche, die São Vicente de Fora , die auch gleichzeitig ein Kloster ist. Von
Weihrauch keine Spur, dafür über Hi-Fi-Boxen Chor- und Orgelmusik,
ein paar Besucher: Scheiße,
irgendwie gefällt es mir immer besser in Kirchen . Wenn ich aus dem hektischen Treiben
einer Großstadt in eine Kirche trete, werde ich durch den
urplötzlichen Frieden und die Ruhe um mich herum tief berührt, so
dass in mir selbst Ruhe und Frieden einkehrt. Von diesen
Gotteshäusern geht eine Magie aus, die ich als Atheist nicht zu
begreifen imstande bin. Wenn es dann noch bei Regen als
Zufluchtsstätte für einen Obdachlosen wie mir dient, dann ist die
Reinheit des Gefühls – welches mich in solch einem Moment ergreift
– vollkommen.



Ich verlasse die Kirche,
der Regen hat aufgehört, die Sonne zeigt sich – wenn man nicht an
Gott glaubt, so glaubt man in solchen Momenten jedoch an göttliche
Umstände. Nach sieben bis acht Kilometern durch die Stadt setze ich
mich viertel fünf in ein Freisitzcafé im kleinen Park
Jardim Boto Machado , genieße die Aussicht auf den Tejo und
die Barockkirche Igreja de Santa
Engrácia gleich
gegenüber. In der Santa
Engrácia sind einige
der Helden Portugals begraben, die Kirche dient demzufolge als
Pantheon, wie man es zum Beispiel auch aus Paris kennt, und nicht
als Gotteshaus. Die Tische im Freisitz sind alle belegt, ich trinke
Kaffee, rauche, schreibe meine zweite Postkarte an Stefanie. In der
Postkarte klingt an, dass ich doch sehr berauscht bin von der Stadt
und den enorm vielen Sehenswürdigkeiten, die ich, nach den
Katastrophen, die sich hier ereignet haben, nicht erwartet habe. Da
mir die Stadt bereits am Tag ausgesprochen gut gefällt, sogar
besser als Sevilla, bin ich neugierig auf Lissabon in
Abendgarderobe. Apropos Abend, es wird Zeit Joao Miguel anzurufen.
Ich begebe mich zur Uferstraße am Tejo, beim Militärmuseum trete
ich in das Bahnhofsgebäude, um an einem Münztelefon Joao anzurufen.
20 Cent genügen, er macht sich auf dem Weg um mich abzuholen. Das
Warten dauert nur etwas länger als gedacht, zwischendurch spendiere
ich einem Typen eine Kippe. Viel Verkehr, ich suche mich so zu
platzieren, dass mich Joao nicht übersehen kann. Nachdem all die
Warterei zu keinem Ergebnis führt, beschließe ich ein weiteres Mal
anzurufen, denn ich befürchte wir haben uns missverstanden, was
meinen Aufenthaltsort betrifft. „Ooooh, Museu Militar !? 20 minutes my friend“ … Ich muss lachen, denn
Joao ist in die entgegengesetzte Richtung gefahren, auch er muss
lachen. Kurz nach 18 Uhr sehe ich ihn in seinem grünen Renault an
einer Taxischlange vorbeifahren. Ich schnappe meinen Rucksack, gehe
hin, er sieht mich, wir winken einander zu: „Nice to see you.“ Auf
der Fahrt zu ihm nach Hause wird die herzhafte, lebendige Plauderei
von vor ein paar Tagen fortgesetzt. Wir sprechen über Meditation
und Fußball. Joao Miguel ist großer Fan von Benfica Lissabon … als
ich sage, dass Benfica mal bei uns in Leipzig-Leutzsch zum
Freundschaftsduell vorspielte, muss er lachen. Ich erzähle Joao
eine Geschichte aus meiner Jugend, als ein kleiner Vogel für ein
bis zwei Minuten auf meinem Kopf saß. Er ist ganz begeistert und
findet schnell eine Erklärung dafür: Wenn du die Mitte deines Seins
erreichst, kommen die Tiere zu dir, weil sie keine Angst mehr vor
dir haben. Ich bin mir da nicht so sicher, aber zumindest klingt es
gut. Er zeigt mir aus dem Auto heraus einige interessante Plätze
von Lissabon, auch welche die man in keinem Reiseführer findet. Er
zeigt auf dies und das … an einer Stelle an einer Ampel möchte er
auf irgendetwas zeigen, „and this is …“, während wir beide im
selben Moment für eine gute Sekunde mit unseren Blicken auf dem
roten Kleid einer die Straße überquerenden jungen Frau kleben „… a
very nice lady“ … wir sind am feixen und ich gebe meinen Senf dazu:
„the best tourist-place in Lisbon!“ Wir lachen weiter. Eine solch
positive Stimmung habe ich selten im Beisammensein mit einem
anderen Menschen verspürt. Joao mag also Frauen, immer wieder
stimmen wir überein, wenn wir Schönheiten auf dem Fußgängerweg
entdecken. Mir fällt dabei auf, dass ich in den letzten zwei
Monaten gar keine Augen für schöne Frauen hatte, ich sah sie
einfach nicht, eine Frau war eine Frau, ihr äußeres
Erscheinungsbild ließ mich völlig kalt … ich habe in all der Zeit
noch nicht einmal masturbiert, das ist schon merkwürdig …
vielleicht bin ich ja krank. Joao Miguel ist 29 Jahre alt und
Single, er würde sicherlich sehr gern ab und an eine Frau zu sich
nach Hause einladen, er hat aber ein Problem: er wohnt mit seiner
Oma zusammen. Es gefällt ihm nicht, jedoch ist die kostenfreie
Unterkunft ein Argument, gegen das alle anderen Argumente – selbst
Frauen – verstummen. Wir haben eine Gemeinsamkeit, wir beide leben
völlig anders als unsere Eltern und die ausgesprochene oder
unausgesprochene Frage „was machst du aus deinem Leben“ steht
permanent im Raum. Joao ist dennoch ein Familienmensch und ganz
erstaunt, als ich offen zugebe, dass ich in diesem Jahr noch kein
einziges Wort mit meinen Eltern gesprochen habe, nicht einmal an
Neujahr … ich bin selbst darüber erstaunt, vor allem dass es mir
bisher nicht in den Sinn gekommen war.
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